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    Das Buch

    Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.
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    1.Kapitel


    Eine Taube gurrte in der hohen Buche, die über die Gartenhecke ragte. Gähnend stand Isabella Steif auf der kleinen Terrasse ihrer Doppelhaushälfte und machte ihre morgendlichen Gymnastikübungen. Das Gurren brachte sie aus dem Rhythmus. Verärgert klatschte sie kräftig in die Hände, um den Vogel zu vertreiben. Mit aufgeregtem Flügelschlag erhob sich das Tier, flog zur anderen Straßenseite hinüber und begann erneut mit seiner Morgenmusik.


    »Blödes Vieh«, murmelte Isabella und schlurfte mit ihren Plüschpantoffeln ins Wohnzimmer zurück. Sie war noch im Schlafanzug und ging ins Bad. Als sie kurz darauf in der Küche stand, hatte sie ihr zerzaustes blondes Haar ordentlich gebürstet und zu einem Dutt hochgesteckt. Der Schlafanzug war Shorts und T-Shirt gewichen. Leise summend setzte Isabella die Kaffeemaschine in Gang. Sie holte ein Tablett aus dem Schrank, bestückte es mit Brot, Butter und einem Gedeck sowie Leberwurst und Käse aus dem Kühlschrank. Als Letztes stellte sie die Kaffeekanne darauf und brachte alles noch immer leise summend auf die Terrasse.


    Sie hatte sich gerade ein Brot geschmiert, als sie nebenan auf der Terrasse etwas poltern hörte. »Lotte? Bist du das?«, rief sie, stand auf und ging bis zum Ende der geklinkerten Begrenzungsmauer, um in den Nachbargarten schauen zu können. Auf der angrenzenden Terrasse bot sich ein chaotisches Bild. Ein Stuhl war umgestürzt, und direkt daneben lag ein zerbrochener Blumentopf, dessen Inhalt sich auf dem Boden ausgebreitet hatte. Die Terrassentür stand weit offen, und mit Kehrschüppe und Handfeger erschien eine etwas zerzauste dunkelhaarige Dame im Schlafanzug. »Lotte, was ist denn bei dir los?«, fragte Isabella und stieg über den niedrigen Zaun, der die Gärten teilte.


    »Bella!«, rief die Dame entsetzt. »Musst du mich so erschrecken?«


    »Wer erschreckt hier wohl wen?«, plusterte sich Isabella auf. »Du machst einen Lärm am frühen Morgen, dass ich schon dachte, es ist etwas passiert!«


    »Das war nicht ich! Das war diese schreckliche Katze, die hier morgens ihr Geschäft in meinen Beeten verrichtet!«


    »Und wieso ist dann der Blumenpott umgefallen?«


    »Weil ich dieses Biest verscheucht habe!«


    »Hast du etwa den Topf nach ihr geworfen?«


    »Nein! Ich bin darüber gestolpert«, wurde Lotte nun lauter. »Und jetzt verschwinde. Ich hasse es, wenn schon am frühen Morgen jemand auf meiner Terrasse herumturnt.«


    »Blöde Kuh!«, schnappte Isabella beleidigt und wandte sich zum Gehen. »Wenn du demnächst wieder einmal Lust hast, arme kleine Kätzchen zu jagen, dann bitte, wenn ich nicht da bin!« Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg sie wieder über den Zaun und ging zu ihrem Frühstückstisch zurück. Nebenan wurde ziemlich laut aufgeräumt. Erst nach einigen Minuten war es wieder still.


    Isabella konnte endlich in Ruhe ihr Frühstück genießen. Sie war kaum fertig und wollte sich gerade die letzte Tasse Kaffee einschenken, als es an der Haustür klingelte. Seufzend erhob sie sich und überlegte, wer denn zu solch früher Stunde störte.


    Als sie die Tür aufriss, stand ihre Schwester davor. Sie wollte die Tür gleich wieder zuschlagen, doch die andere hatte den Fuß dazwischengesetzt.


    »Charlotte? Was willst du denn jetzt noch?« Isabella war alles andere als begeistert. Dass sie erst vor Kurzem uneingeladen über den Zaun nach nebenan gestiegen war, ignorierte sie geflissentlich.


    »Hast du noch ’nen Kaffee für mich?«, fragte Charlotte.


    »Wieso? Bist du pleite?«


    »Ich dachte, wo du sowieso schon draußen gedeckt hast, könnten wir zusammen frühstücken.«


    »Ach. Und wenn ich allein sein will?«, fragte Isabella anzüglich.


    »Stell dich mal nicht so an«, antwortete Charlotte und schob Isabella einfach zur Seite. »Jetzt wo du deinen Herbert erfolgreich unter die Erde gebracht hast, brauchst du unbedingt jemanden, der dir Gesellschaft leistet!«


    »Und dazu suche ich mir ausgerechnet meine jüngere Schwester aus«, empörte sich Isabella und lief Charlotte hinterher, die schon durchs Haus nach draußen marschiert war.


    »Du hast ja gar keine Brötchen!«, regte sich Charlotte auf, als sie den Frühstückstisch betrachtete.


    »Aufgegessen. Ich ahnte, dass du kommst!« Isabella lachte grimmig.


    »Egal«, sagte Charlotte und setzte sich. »Dein Vollkornbrot ist auch lecker.«


    Ungefragt nahm sie sich Isabellas Tasse, schüttete sich den letzten Kaffee ein und begann ein Brot zu schmieren. Isabella sah ihr missbilligend zu, setzte sich ebenfalls wieder und überlegte, ob sie sich eine Zigarette anstecken sollte, denn das war das beste Mittel, um ihre Schwester erfolgreich zu vertreiben. Sie betrachtete Charlotte und stellte fest, dass der Schlafanzug einem schmuddeligen Shirt mit einer noch schmuddeligeren Hose gewichen war.


    »Sag mal, ist deine Waschmaschine kaputt?«


    Charlotte biss von ihrem Marmeladenbrot ab und sah ihre Schwester erstaunt an. »Wieso?«


    »Guck doch mal, wie du aussiehst!«, empörte sie sich, »als wenn du geradewegs vom Kohlenschippen kämst.«


    Charlotte kaute mit vollen Backen und sah an sich herunter. Sie zuckte die Schultern. »Will gleich in den Garten, die Beete machen. Da hab ich schon mein altes Zeug angezogen«, murmelte sie und kaute ungerührt weiter.


    »Mit vollem Mund spricht man nicht!«, rügte Isabella. »Es ist schon unverschämt, dass du mit deiner dreckigen Hose auf meinen neuen Sitzbezügen Platz nimmst!«


    »Nun stell dich mal nicht so an, das färbt nicht ab«, gab Charlotte zurück und trank seelenruhig ihren Kaffee. Bewundernd sah sie sich in dem kleinen Garten um.


    »Wie machst du das nur, dass es bei dir nur so grünt und blüht. Und Unkraut hast du auch nicht in den Beeten. Und die Hecke erst! Geschnitten wie mit dem Lineal!«


    Leicht geschmeichelt lächelte Isabella. »Ich bin eben nicht so verwöhnt worden von meinem Mann. Der Garten war immer mein Werk. Jetzt zahlt sich das aus!«


    »Das wird schon noch anders«, war sich Charlotte sicher. »Schließlich ist Herbert erst ein halbes Jahr tot.«


    »Dein Arnold war noch keine vier Wochen unter der Erde, da sah es bei dir schon aus, als würdest du in der Wildnis leben.«


    »Mein Garten ist naturbelassen!«


    »Ach. Aber die Kätzchen, die dürfen darin nicht spielen!«


    »Du mit deinem Katzentick. Ich bin allergisch gegen Katzenhaare, das weißt du genau!«


    »Das bildest du dir doch nur ein! Bei Papa konntest du vielleicht damit durchkommen, aber bei mir nicht!«


    »Hack du nur auf mir herum, dabei habe ich eine tolle Idee, wie wir unsere langweiligen Tage ein wenig aufpeppen können.«


    »Da bin ich aber gespannt«, frotzelte Isabella. »Bisher hast du dich ja nicht gerade durch Geistesblitze hervorgetan!«


    »Was soll denn das nun wieder heißen? Ich habe genauso Lehramt studiert wie du!«


    Isabella grinste boshaft. »Du bist über die Grundschullehrerin nie hinausgekommen. Ich habe als Studienrätin die Gymnasiasten unterrichtet!«


    »Du sagst es. Die jungen Leute tun mir heute noch leid. Zum Glück bist du ja nun im Ruhestand!«, gab ihre Schwester ungerührt zurück. »Ich war bei den Kindern beliebt.«


    »Wer´s glaubt!«


    »Du bist doch nur neidisch!« Charlotte wischte sich den letzten Brotkrümel vom Mund, spülte mit Kaffee nach, stand auf und wandte sich zum Gehen.


    »Du hattest doch von einer Idee gesprochen. Was meintest du damit?«, erinnerte Isabella sie an ihre vorherigen Worte.


    »Ich muss erst meinen Garten auf Vordermann bringen«, erklärte Charlotte kategorisch und ging durchs Haus davon.


    »Warte«, rief Isabella ihr nach. Charlotte kam zurück und steckte den Kopf durch die Tür. »Ist noch was?« Ein hintergründiges Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


    »Ich helfe dir im Garten, und du erzählst mir von deiner Idee!«


    »Na, das ist ein Wort!« Charlotte lachte. »Hol deine Gartenhandschuhe und die Hacke und komm!«


    Durch Isabellas Mithilfe war der Garten schnell in Ordnung gebracht, und sie machten es sich zum Abschluss auf Charlottes Terrasse gemütlich.


    »Welch geniale Idee hast du dir denn ausgedacht?«, fragte Isabella ungeduldig.


    »Wir machen einen Fremdenführerkurs! Ich habe gestern gelesen, dass die Stadt für alle Ortsteile Fremdenführer sucht, die möglichst eine Fremdsprache beherrschen. Es gibt sogar eine Aufwandsentschädigung.«


    Isabella sah ihre Schwester erstaunt an. »Das ist die beste Idee, die dir je eingefallen ist! Die nehmen uns bestimmt, wo wir beide perfekt Englisch und Französisch sprechen. Wann findet der Kurs statt?«


    »Montagmorgen. Man kann sich bis Freitag kurzfristig anmelden.«


    »Wir wären ideal für die Gäste unserer französischen Partnerstadt, die im Sommer zur Einweihung des neuen Feuerwehrhauses anreisen!«


    »Fein, dass du mitmachst! Da melde ich uns doch gleich mal an!« Charlotte lief ins Haus, und Isabella stieg über den Zaun und verschwand.


    Singend kam Charlotte vom Kurs zur Fremdenführerin zurück. Es war alles noch einfacher gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie und ihre Schwester kannten jeden Winkel in der kleinen Stadt.


    Charlotte war drei Jahre jünger als Isabella und ganz das Gegenteil der strengen, ordentlichen und immer auf ihr Aussehen bedachten Schwester. Zwar machte sie sich auch gern schön, wenn sie ausging, konnte aber zu Hause durchaus in uralten Kleidern den Tag verbummeln. Sie war dunkelhaarig, inzwischen allerdings nur noch mittels der geschickten Hände ihrer Friseurin. Charlotte hatte vor einem Jahr mit neunundfünfzig dem Schuldienst den Rücken gekehrt. Nun plante sie, einen Bildband über ihre Stadt herauszubringen. Allerdings hatte sie bisher noch nicht damit angefangen, weil immer andere Dinge im Vordergrund standen. Aber der Job als Fremdenführerin würde ihr sicher viele neue Ideen dafür einbringen.


    Ihr einziger Sohn Thomas wohnte in einer Singlewohnung in Tübingen, wo er sich an der Universität als wissenschaftlicher Mitarbeiter auf seine Doktorarbeit in Biologie vorbereitete. Thomas kam nur sporadisch alle paar Wochen nach Hause, und so war Charlotte ebenso allein wie die kinderlose Isabella.


    Charlotte hatte sich Notizen gemacht, zum alten Kloster und der wunderbaren Orgel, auch zum Klostergarten und dem Sporthotel, aber eigentlich brauchte sie diese Aufzeichnungen nicht. Da auch Isabella einen Block dabeihatte und sich eifrig Notizen gemacht hatte, hatte sie sich nur Stichpunkte aufgeschrieben. Hier ging es schließlich darum, die Leute zu unterhalten, das Vermitteln von Wissen war eine angenehme Nebenerscheinung. Ihrer Schwester konnte sie solch simple Tatsachen nicht klarmachen. Dafür war Isabella einfach zu penibel.


    Charlotte liebte es, sich mit Isabella zu streiten. Die Schwester nahm immer alles so ernst, aber sie war nicht nachtragend, denn sonst würden sie längst nicht mehr in diesem Doppelhaus Tür an Tür wohnen.


    Das Haus hatten ihre Eltern gebaut, und in der Jugend hatte die Familie in dem Teil gewohnt, in dem jetzt Isabella zu Hause war, der andere Teil war vermietet gewesen. Vor zehn Jahren waren die Eltern gestorben, und Isabella hatte die Haushälfte der Eltern komplett erneuert und war mit ihrem Mann dort eingezogen. Charlotte hatte ihre Haushälfte weitervermietet. Vor sechs Jahren starb Charlottes Mann Arnold. Wenige Monate später zog Charlotte mit ihrem Sohn Thomas neben Isabella und Herbert in die andere Haushälfte ein.


    Die Nähe zu ihrer Schwester führte anfangs zu heftigem Streit. Zum Glück war damals Thomas noch oft zu Hause. Er was Isabellas erklärter Liebling und glättete so manche Unstimmigkeit. Isabellas Mann Herbert war zudem ein sehr freundlicher, umgänglicher Mensch, der häufig die Streitigkeiten der beiden Schwestern schlichtete. Mittlerweile hatte sich Charlotte eingewöhnt und fand die Streitereien mit ihrer Schwester erheiternd, ja sie führte sie zum Teil absichtlich herbei, um Isabella aus der Reserve zu locken. Denn seit dem Tod ihres Mannes vor einem halben Jahr hatte sich ihre Schwester sehr zurückgezogen.


    Charlotte versuchte immer wieder, sie aufzumuntern. Deshalb unternahmen die Schwestern viel miteinander, auch weil sie viele gemeinsame Interessen hatten. Die Fremdenführersache war so gut bei Isabella angekommen, dass sich Charlotte insgeheim wunderte. Isabella hatte Herbert sehr geliebt. Obwohl sie es nie erwähnt hatte, schien sie ihn mehr zu vermissen, als Charlotte geahnt hatte.


    Charlotte schlüpfte in ihren Jogginganzug und ging in die Küche, um einen Kuchen zu backen. Thomas hatte sich angemeldet. Sie hatte gerade den Kuchen in den Ofen geschoben, als es an der Tür klingelte.


    Isabella war draußen und stürmte an ihr vorbei, als wäre der Teufel hinter ihr her.


    »In deinem Garten liegt jemand!«, raunte sie Charlotte zu, als diese die Tür geschlossen hatte.


    Charlotte sah ihre Schwester verständnislos an. »In meinem Garten? Wo? Wer?«


    »Wer weiß ich nicht! Ganz hinten unter dem Gestrüpp, welches du seit Jahr und Tag wuchern lässt!« Ohne Umschweife zog sie Charlotte mit auf die Terrasse.


    »Dort hinten!«, flüsterte sie. »Warum flüsterst du so?«


    »Schschscht!«, machte Isabella. »Wenn uns einer hört! Die Nachbarn haben ihre Ohren überall!« Jetzt wurde es Charlotte zu dumm. »Ich geh nachsehen!« Ohne weiter auf Isabella zu achten, lief sie über den Rasen in den hinteren Teil des Gartens. Zur Straße hin wurde der Garten durch einen zwei Meter hohen Holzzaun abgeschlossen. Der Zaun war derart mit Efeuranken überwuchert, dass er von der Straße aus wie eine Hecke wirkte. Vor dem Zaun standen mehrere große Bäume und Büsche, die den Garten im hinteren Teil wie einen Urwald aussehen ließen. Als Thomas noch klein war, hatte er dort ein Baumhaus gehabt. Charlotte liebte das wilde Gebüsch, durch das sie sich nun fluchend einen Weg bahnte.


    Kurz darauf stand sie, zerzaust und mit Blättern übersät, auf dem kleinen freien Platz vor dem Baumhaus. Man konnte von hier aus durch eine Lücke im Gebüsch über die niedrige Buchenhecke hinweg in Isabellas Garten sehen. Charlotte sah sich gründlich um und schüttelte den Kopf. Nichts! Verärgert ging sie zurück. Isabella stand mit angstverzerrtem Gesicht am Rand des Rasens. »Hast du ihn gesehen?«


    »Wen?«


    »Den Toten!«


    Charlotte schüttelte unwillig den Kopf. »Was soll dies Theater? Da ist niemand!«


    »Ich habe ihn doch gesehen!«


    »Ich glaube, wir sollten die Hecke höher wachsen lassen, dann reimst du dir nicht mehr solch einen Blödsinn zusammen!«, sagte Charlotte und ging zum Haus, um nach dem Kuchen zu sehen.


    »Aber du kannst doch nicht einfach weglaufen!«, empörte sich Isabella.


    Charlotte drehte sich um. »Schau doch selbst nach. Ich hab ’nen Kuchen im Ofen!« Wenige Minuten später kehrte sie zurück. »Du stehst ja noch immer da, wie zur Salzsäule erstarrt!«, fuhr sie ihre Schwester an.


    »Ich geh da nicht allein rein!«, flüsterte Isabella.


    Charlotte wollte sie zurechtweisen, stellte aber fest, dass Isabella zitterte. »Bella, was ist los? Hast du schlecht geträumt? Da ist wirklich nichts.« Wie ein Kind fasste sie die Widerstrebende an der Hand und zog sie mit ins Gebüsch bis vor das Baumhaus.


    »Siehst du, hier ist nichts!« Sie zeigte nach oben und fuhr fort. »Das Baumhaus ist so morsch, da würde selbst ein Kind herunterfallen.«


    Isabella schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht! Da hat jemand gelegen. Mit dem Kopf nach unten. Er trug ein kariertes Hemd und eine blaue Jeans und hatte den Kopf mit einer olivgrünen Kappe verdeckt!«, sagte sie leise. »Er war tot!« »Aber jetzt ist er weg! Das siehst du doch!«


    »Vielleicht ist er durch den Vorgarten…«, sinnierte Isabella, wurde aber gleich von Charlotte unterbrochen. »Wenn er tot war, kann er nicht weglaufen!«


    »Und wenn ihn jemand weggeschleppt hat?«


    »Man sieht doch nichts. Dann müsste es doch Spuren geben. Abgeknickte Äste, Schleifspuren im Sand oder so was«, hielt Charlotte dagegen.


    Der Garten machte hinter dem Baumhaus einen leichten Bogen nach rechts und ging dann in einen schmalen Vorgarten über. Der Zaun wurde dort immer niedriger und umschloss den Vorgarten in Meterhöhe bis zu einem kleinen Tor an der rechten Hauswand. Der Garten um Isabellas Doppelhaushälfte war von der linken Seite ähnlich angelegt und hatte dort ebenfalls eine Gartenpforte.


    Nun ging Charlotte durch das dichte Gebüsch bis in den Vorgarten, wo ein Staudenbeet mit unterschiedlichen Pflanzen üppig blühte. Isabella folgte ihr auf dem Fuße. »Siehst du«, erklärte Charlotte. »Die Gartenpforte ist zu, und Fußspuren sind auch keine zu sehen.«


    »Ich versteh das nicht!«, sagte Isabella. »Ich habe den Mann doch gesehen!«


    Charlotte ging vorsichtig durch ihre Blumen zum Rasen zurück. »Komm, wir trinken erst einmal einen Kaffee«, sagte sie und überlegte, was ihre sonst so praktisch denkende Schwester so ängstlich machte, dass sie schon Halluzinationen hatte.


    Isabella nahm auf der Terrasse Platz und schaute über den Garten. Direkt neben dem Freisitz hatte Charlotte ein Rosenbeet angelegt, und auch das Staudenbeet war neu. Der Rasen war gemäht. Die Beete waren ordentlich gepflegt worden, und die Hecke, die die Grundstücke voneinander trennte, war frisch geschnitten.


    Als Charlotte mit einem Tablett aus dem Haus kam, lobte Isabella: »Du hast ja richtig geackert in den letzten Tagen. Von deiner Wildnis ist kaum etwas übrig, wenn man von dem Gestrüpp dahinten mal absieht.«


    Charlotte lachte. »Das Gestrüpp, wie du es nennst, bleibt auch so. Ich liebe diese unberührte Ecke!«


    »Du hast sogar schon die Hecke geschnitten, alle Achtung. Aber oben drüber werde ich wohl schneiden müssen, das hast du vergessen.«


    »Ich möchte, dass die Zwischenhecke höher wird. Dann brauchst du auch keine Leichen in meinem Garten vermuten. Außerdem mag ich es nicht, wenn du einfach drübersteigst, um in meinen Garten zu kommen.«


    »Ich vermute nichts! Ich habe den Mann gesehen!«, beharrte Isabella verärgert. Auf das Übersteigen des Zauns ging sie nicht ein.


    Charlotte setzte das Tablett auf den Tisch, goss Kaffee ein und setzte sich ihrer Schwester gegenüber. »Nun lass mal gut sein. Es war doch keiner da, das hast du doch selbst gesehen«, beschwichtigte sie ihre Schwester. »Trink erst mal Kaffee und iss ein Stück Kuchen. Dann sehn wir weiter!«


    Nach dem Kaffee verabschiedete sich Isabella, der die ganze Sache wohl etwas peinlich war.


    Kaum war sie weg, ging Charlotte noch einmal in den hinteren Teil des Gartens und schaute sich gründlich um. An der Holzwand waren die Efeuranken an einer Stelle etwas heruntergerissen, das war ihr schon zuvor aufgefallen. Sie wollte allerdings nicht, dass sich Isabella deswegen beunruhigte. Sie rüttelte an dem Zaun, und plötzlich schob sich ein Brett zur Seite. Die dicht gewachsene Efeuhecke gab einen Durchblick auf die Straße frei. Schnell schob Charlotte das Brett wieder an Ort und Stelle und ging zurück ins Haus, um Hammer und Nagel zu holen. Drinnen klingelte das Telefon. Anschließend kam Ottokar, der Nachbar von gegenüber, zu einem kurzen Schwatz herein.


    Als Charlotte endlich mit dem Hammer in der Hand zum Zaun zurückging, war schon über eine Stunde vergangen. Mit einigen festen Hammerschlägen und etlichen Nägeln war das Brett in wenigen Minuten wieder fest. Charlotte überprüfte nun alle anderen Bretter ebenfalls, schlug hier einen Nagel ein und dort und ging erst dann zurück, als sie sicher war, dass der Zaun überall wieder fest und stabil war. Sie war gerade auf der Terrasse angekommen, als sie ein Geräusch im Haus hörte. Erschrocken betrat sie den Wohnraum und sah sich um.


    »Hallo?«, rief sie. »Jemand da?« Stille im ganzen Haus. »Thomas?« Nichts.


    Charlotte wurde es mulmig zumute. Sollte jemand ihren Aufenthalt im hinteren Teil des Gartens genutzt haben, um durch die Terrassentür ins Haus zu schlüpfen? Sie lauschte eine Zeit lang, dann ging sie entschlossen, aber fast unhörbar in den Flur und schlich die Treppe zum Obergeschoss hinauf. Die Tür zum Bad war nur angelehnt. Charlotte griff sich einen Schirm aus dem Schirmständer neben dem Treppenaufsatz und stieß die Tür auf. Wieder nichts. Im selben Moment schlug unten eine Tür zu. Es hörte sich für Charlotte an, als wäre es die Haustür. Schnell lief sie aus dem Bad ins Schlafzimmer, welches das Fenster zur Straßenseite hatte. Auf der anderen Seite der Straße, wo sich die hohe Hecke des Nachbarhauses entlangzog, ging eine junge Frau. Sie trug eine karierte Bluse und eine blaue Jeans. Unter ihrer olivgrünen Kappe wallte langes blondes Haar hervor. Charlotte konnte das Gesicht der Frau nicht sehen, war aber ziemlich sicher, dass sie ihr völlig fremd war. Langsam ging sie zurück ins Bad und überlegte, warum die Frau genauso angezogen war, wie Isabella ihr den Toten beschrieben hatte.


    Gerade als sie sich entschlossen hatte, zu Isabella hinüberzugehen, um sie zu fragen, drehte sich ein Schlüssel im Haustürschloss. Erschrocken ging Charlotte zum Treppenaufsatz und sah hinunter. Die Tür sprang auf, und Thomas stand im Flur, seine Reisetasche in der Hand.


    »Mama!«, rief er. Glücklich lief sie nach unten und umarmte ihn stürmisch. »Schön, dass du schon da bist. Ich hab Kuchen gebacken!« Er war groß, über einen Kopf größer als sie, und sein dunkles Haar war wie immer zu lang. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum wie ein junges Mädchen.


    »He, du bist dünn geworden!«, sagte er und setzte sie wieder ab.


    »Etwas schlanker. Ich mache Sport, wie immer.«


    »Und wer ist dein Sportlehrer?«


    Sie lachte. »Was du immer denkst!«


    »Da wird es doch jemanden geben, der meiner hübschen Mutter den Hof macht!«, ließ sich Thomas nicht von seiner Idee abbringen.


    »Würde es dich denn stören?«, fragte sie kokett.


    »Nicht mehr!«, gestand er.


    »Heißt das, dass du…?« Charlotte sah ihren Sohn prüfend an.


    »Warum errätst du immer alles sofort?«, sagte er mit einem Glitzern in seinen braunen Augen, die Charlotte so sehr an ihren Mann erinnerten. Arnold hatte mit dreißig ebenso attraktiv und gut ausgesehen wie jetzt sein Sohn. Thomas sah ihm sehr ähnlich. »Sie wartet im Auto«, sagte er jetzt und ging zur Tür.


    »Warum hast du sie nicht gleich mitgebracht?«, fragte Charlotte empört. »Was soll sie denn von mir denken?« Thomas grinste. »Ich hol sie«.


    Schnell warf Charlotte einen Blick in den Spiegel und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Sekunden später kam Thomas mit einer jungen mittelblonden Frau herein, die Charlotte auf Anhieb sympathisch war.


    »Das ist sie!«, sagte er und legte seiner Freundin stolz den Arm um die Schultern. Die junge Frau gab Charlotte etwas steif die Hand und sagte: »Marita Gries. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Thomas hat schon viel von Ihnen erzählt.«


    Charlotte lächelte. »Kommen Sie doch herein, ich habe Kuchen gebacken!«


    Thomas ließ das Gepäck im Hausflur stehen. Zusammen gingen sie in den Garten, wo Charlotte schon den Tisch gedeckt hatte.


    »Wie schön!«, sagte Marita verzückt und lief auf den Rasen.


    »Ich hab drüben hinter den Büschen ein Baumhaus gehabt!«, sagte Thomas und zog sie mit sich. Charlotte schaute ihnen einen Moment zu, wie sie wie die Kinder Hand in Hand über den Rasen liefen und dann hinter dem Gebüsch verschwanden. Dann ging sie ins Haus und setzte Kaffee auf. Als sie mit dem Kuchen wieder auf der Terrasse erschien, war von den jungen Leuten nur das heitere Lachen aus dem hinteren Teil des Gartens zu hören. Charlotte trat an den Zaun und rief nach Isabella. Wie vermutet, saß die Schwester auf der Terrasse und las.


    »Thomas ist da. Möchtest du rüberkommen? Ich hab Kuchen gebacken!«


    Isabella ließ sich nicht zweimal bitten. Als das junge Paar aus dem Gebüsch wieder auftauchte, saß sie bereits am Tisch und probierte den Kuchen.


    »Bella, die Schöne!«, begrüßte Thomas sie und umarmte sie herzlich. »Die beste Patentante der ganzen Welt!«, sagte er und zwinkerte seiner Mutter zu. Er zog Marita auf den Stuhl neben Isabella. Er setzte sich neben seine Mutter ihr gegenüber.


    »Du alter Charmeur«, sagte Isabella lächelnd. »Stell mir lieber dein hübsches Mädel vor!« Alle lachten, und mit Plaudern und Kuchenessen verging die Zeit wie im Flug.


    Plötzlich rief Isabella: »Es ist schon sechs! Ich muss los. Die Bückeburger Landfrauen warten!« Im Nu war sie verschwunden und Charlotte berichtete von ihrer Idee mit der Stadtführung.


    »Tolle Idee, Mama«, gab Thomas ihr recht und wandte sich an Marita. »Die beiden kennen sich hier aus wie in ihrer Westentasche. Da gibt es kein Fleckchen in der Stadt, welches Mama und ihre Schwester noch nicht erwandert haben!«


    »Und Isabella kann endlich wieder zeigen, was sie so drauf hat als Lehrerin«, warf Charlotte schmunzelnd ein.


    »Du etwa nicht, Mama?!«, antwortete Thomas grinsend und wandte sich an seine Freundin: »Mama und Isabella liegen immer im Wettstreit, wer Kindern am besten etwas beibringen kann!«


    »Ist Isabella auch Lehrerin?«, erkundigte sich Marita.


    »Ja«, antwortete Charlotte. »Die bessere von uns beiden.« Sie zwinkerte Thomas zu, und der erklärte lachend: »Isabella ist Studienrätin am Gymnasium gewesen und Mama nur Lehrerin an der Grundschule.« Das »Nur« zog er extra lang und grinste seine Mutter dabei unverschämt an.


    »Lach du nur!«, gab Charlotte zurück. »Isa nimmt diese kleinen Unterschiede sehr ernst.«


    »Grundschullehrerinnen müssen sehr viel Einfühlungsvermögen haben«, sagte Marita. »Ich stelle es mir sehr schwer vor, die kleinen Kinder zum Stillsitzen zu bringen.«


    »Wenn man Kinder liebt, ist das gar nicht so schwer«, erklärte Charlotte. »Man muss Geduld haben, weil die Kleinen sich erst eingewöhnen müssen. Mir hat es immer Spaß gemacht, zu sehen, wie aus den Erstklässlern richtig gute Schüler wurden.«


    »Die Kinder haben dich heiß und innig geliebt!«, sagte Thomas und setzte zu Marita gewandt hinzu: »Meine Freunde waren ganz begeistert von ihr, nur ich musste in eine Parallelklasse, weil Mama das so wollte!«


    »Es sollte mir keiner vorwerfen, ich hätte dich im Unterricht bevorzugt«, warf Charlotte ein.


    »Eine sehr kluge Entscheidung!«, stimmte Marita zu.


    »Wenn du das sagst, muss es wohl stimmen«, erklärte Thomas lächelnd und gab Marita einen Kuss. Sie plauderten und lachten, als Marita plötzlich Fotos aus ihrer Handtasche holte. Interessiert betrachtete Charlotte das Foto von Maritas Familie. Sie plauderten und saßen gemütlich zusammen, bis Thomas zum Aufbruch mahnte. »Ich dachte, ihr bleibt das ganze Wochenende«, sagte Charlotte enttäuscht. »Ein andermal, Mama. Wir müssen noch weiter nach Münster. Dort treffen wir uns morgen mit Bekannten. Ich möchte noch vor Mitternacht dort eintreffen.«


    »Wir haben das Zimmer reserviert«, ergänzte Marita. »Aber wir wollen nicht zu spät da sein.«


    Charlotte hatte gerade alles aufgeräumt, als es erneut klingelte. Ihr Nachbar Ottokar Breit stand davor. »’n Abend Lotte! Ist dein Sohn schon wieder weg?«


    Charlotte nickte. »Er hat morgen Termine in Münster.«


    »Haste noch Lust auf ’nen Spaziergang?«


    Charlotte strahlte. »Gern.«


    Kurz darauf machten sie sich auf den Weg. Die kleine Siedlung lag außerhalb der Stadt inmitten von Wiesen und Feldern. Sie überquerten die Straße und bogen in einen Feldweg ein, der an der einen Seite von der Siedlung und an der anderen Seite von einem riesigen Maisfeld begrenzt wurde. Die Maisstauden waren so hoch, dass Charlotte sie nicht überblicken konnte. »Puh«, sagte sie, »wenn ich hier allein langgehen würde, wär mir unheimlich.«


    »Wieso?« Ottokar sah sie erstaunt an. »Was ist denn an Mais unheimlich?«


    »Die Größe. Ich habe noch nie so große Maispflanzen gesehen. Es kommt mir vor wie ein dichter, undurchdringlicher Urwald.«


    Ottokar legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie lachend an sich. »Ick pass schon up die up, min Lüet!« Charlotte lachte. Sie liebte es, wenn Ottokar hin und wieder Plattdeutsch sprach. »Eigentlich bin ich gar nicht ängstlich, aber diese hohen Pflanzen…!« Sie verstummte, warf einen skeptischen Blick auf die Maispflanzen und blickte dann Ottokar zärtlich an. »Gut, dass du da bist!«


    Einige Zeit gingen sie in schweigender Eintracht durch den schmalen Weg, der nun, wo die Siedlung zu Ende war, beiderseits von Maisfeldern eingeschlossen wurde. »Wie ein Tunnel«, flüsterte Charlotte. Ottokar stellte sich vor sie, fasste sie sanft unters Kinn und zeigte nach oben. »Und über uns ist der Himmel!« Charlotte schaute hinauf. Sie standen ganz dicht voreinander, und plötzlich trafen sich ihre Lippen. Es war nur ein leichter Kuss, aber in Charlottes Innern bebte es. »Ottokar!«, murmelte sie überrascht. Seine grauen Augen sahen sie an, und Charlotte konnte ihr Gesicht darin sehen. »Wenn Isabella das erfährt, oh Gott!«, hauchte sie. Ottokar lachte, ein fröhliches, dunkles Lachen, genau so, wie es Charlotte liebte. »Wenn das deine ganzen Sorgen sind«, sagte er, »dann wollen wir sie nicht enttäuschen!« Er zog Charlotte erneut an sich und küsste sie so stürmisch, dass Charlotte fast die Luft wegblieb.


    »Das können wir echt vertiefen!«, hauchte sie selig.


    »Morgen Abend bei mir?«, gab Ottokar zurück.


    »Gerne!« Charlottes mulmige Gefühle waren verschwunden. So ein Maisfeld hat auch sein Gutes!


    Hand in Hand gingen sie weiter. Das Maisfeld war zu Ende und gab den Blick frei auf ein riesiges Kornfeld. Gleich dahinter war der Bauernhof zu sehen und rechts auf einer kleinen Anhöhe eine Weide, auf der unzählige Kühe friedlich grasten.


    Plötzlich fiel Charlotte die junge Frau vom Mittag wieder ein.


    »Heute habe ich hier eine blonde junge Frau gesehen, die diesen Weg genommen hat. Sie war mir völlig fremd. Hast du sie auch gesehen?«


    »Wann war denn das?«


    »Kurz nach Mittag.«


    »Da hab ich auf der Terrasse gelegen. Bei dem schönen Wetter schlaf ich regelmäßig auf der Liege ein.« Ottokar grinste. »Eigentlich lass ich mir Schönheiten nicht entgehen.«


    »Ich habe sie nur von hinten gesehen. Sie hatte eine schlanke Figur und langes Haar.«


    »Dann hab ich richtig was verpasst«, sagte Ottokar schmunzelnd.


    Als sie nach einer Stunde zurückkamen, war es schon fast dunkel. Gerade als Charlotte ihre Haustür aufschloss, fuhr Isabellas Kleinwagen nebenan in die Garage. Charlotte ging zu ihr hinüber. »Wie war die Führung?«


    Isabella schloss das Garagentor und antwortete: »Toll. Die Landfrauen sind nicht knauserig gewesen. Hab ordentlich Trinkgeld bekommen!«


    »Na siehste. Dann war es doch die richtige Entscheidung, dass du das machst«, sagte Charlotte.


    »Warst du spazieren?«, fragte Isabella und sah sich suchend um. »Wo sind Thomas und Marita?«


    »Abgereist. Sie mussten weiter nach Münster.«


    »Und da bist du ganz allein durch die Gegend gelaufen?«


    »Isa, ich bin erwachsen. Außerdem hat Ottokar mich begleitet.«


    »Ottokar?«


    »Ja, warum nicht. Er ist doch ganz nett.«


    »Wenn du das sagst«, gab Isabella spitz zurück. »Ich muss jetzt rein. Gute Nacht!«


    Isabella schloss das Garagentor und ging zu ihrer Haustür.


    »Gute Nacht, Isa«, sagte Charlotte fröhlich, die genau wusste, dass Isabella jegliche Abkürzungen ihres Namens hasste. »Schlaf gut!«


    Aber Isabella war schon im Haus verschwunden. Langsam ging auch Charlotte hinein. Nach dem wundervollen Spaziergang schwebte sie wie auf Wolken und kam sich vor wie ein verliebter Teenager. Eigentlich war das Wetter viel zu schade, um schon zu Bett zu gehen. Es war erst elf Uhr am Abend. Kurz entschlossen ging Charlotte an den Kühlschrank, holte die Flasche Sekt heraus, die sie für Thomas und Marita kalt gestellt hatte, und ging zu Ottokar hinüber.


    Am anderen Morgen wurde Charlotte durch lang anhaltendes Klingeln geweckt. Verschlafen schaute sie auf die Uhr. Zehn Uhr. Hastig sprang sie aus dem Bett und lief hinunter zur Haustür. Isabella stand draußen.


    »Endlich!«, sagte sie, und Charlotte sah ihr die Erleichterung an. »Du musst mich vertreten.«


    »Vertreten?« Charlotte sah Isabella irritiert an. Ihre Schwester war blass und machte einen etwas heruntergekommenen Eindruck. Der Schlafanzug hatte Flecken, und ihr Haar war eine einzige Katastrophe.


    »Du musst die französische Gruppe herumführen«, erklärte Isabella gepresst, drehte sich urplötzlich um und lief zu ihrer Haustür. Dort blieb sie stehen und erbrach sich heftig. Charlotte war ihr gefolgt. »Um Gottes willen! Isa, du bist ja richtig krank!« Isabella kramte ein Taschentuch aus der Tasche und nickte. »So geht das schon den ganzen Morgen«, hauchte sie und schlüpfte in ihr Haus. Charlotte folgte ihr und fragte: »Wann muss ich da sein?«


    »Um elf beginnt die Führung«, sagte Isabella und verschwand in ihrem Bad.


    Charlotte ging hinaus, schloss sorgfältig die Haustür hinter sich und lief zu ihrem Eingang hinüber. In der Eile hatte sie keinen Schlüssel mitgenommen. Zum Glück war die Tür noch nicht zugeschnappt. Erleichtert drückte Charlotte sie auf, setzte Kaffee auf und lief anschließend ins Bad. Eine halbe Stunde später war sie startklar.

  


  
    2.Kapitel


    Die französische Gruppe kam aus Colmar im Elsass. Da Charlotte dort schon einige Male Urlaub gemacht hatte, war der Kontakt schnell hergestellt. Sie begann mit der Führung an der St.-Marien-Kirche. Das Gotteshaus hatte einen spitzen, schlanken Turm im gotischen Stil und einen wunderbaren geschnitzten Altar. Angebaut war ein ehemaliges Nonnenkloster, welches mittlerweile als Heimatmuseum diente. Es gab für Fremde einiges zu sehen in Oberherzholz, aber im Vergleich zu Colmar war es doch eher von bescheidener Schönheit. Aber wahrscheinlich hatte die Gruppe nur die Zeit verkürzen wollen, denn nach der Führung stand ein Besuch im nahen Outletcenter an, und anschließend war die Besichtigung des Landesgestütes in Warendorf geplant. Die Gruppe bestand aus zwanzig Personen, fast alles Paare. Trotz der Nähe zur deutschen Grenze sprach kaum jemand von ihnen deutsch, und Charlotte konnte mit ihren guten französischen Sprachkenntnissen glänzen.


    Ein Mann in der Gruppe fiel ihr auf. Er war so um die fünfzig Jahre alt, ging nachdenklich auf und ab und notierte sich immer wieder einiges in seinem Notizbuch. Während die Gruppe durch den Rosengarten ging und die verschiedenen Sorten bewunderte, die mit kleinen Schildchen versehen waren, blieb der Mann stehen und zog sein Smartphone aus der Tasche.


    Charlotte blieb ebenfalls zurück. Der Mann telefonierte in perfektem Deutsch mit leicht bayrischem Tonfall. Charlotte erhaschte einen Blick auf seinen Block. Die Aufzeichnungen waren ebenfalls in Deutsch. Sie sprach ihn darauf an, und er erklärte, er sei aus München und habe sich der Gruppe hinzugesellt, um ein wenig über Oberherzholz zu erfahren. »Ich komme aus der Landwirtschaft und möchte mich hier ein wenig umsehen!«


    »Soll ich Ihnen einen Bauernhof zeigen?«, fragte Charlotte. »Bei mir in der Nähe liegt der Eschterhof, ein Bio-Bauernhof mit Milchviehhaltung und Gemüseanbau. Sie haben dann gleich die Möglichkeit, im hofeigenen Laden einzukaufen.«


    »Nein, danke«, antworte der Herr ziemlich abrupt. »Das ist nicht nötig, ich schaue mich selbst um.«


    Im selben Moment kam eine Dame aus der Gruppe, um Charlotte zu einer Rosensorte zu befragen. Während der weiteren Besichtigung sonderte sich der Münchner ab, und eine Frau um die vierzig gesellte sich zu ihm.


    Charlotte tat es mit einem Schulterzucken ab. Gegen Mittag war die Führung beendet, und die Gruppe fuhr zum Einkaufsbummel in das nahe gelegene Outletcenter. Da dort ein Restaurant angegliedert war, sollte dort auch das Mittagessen eingenommen werden. Charlotte war gerade in ihren Wagen gestiegen, als sie sah, dass der Münchner und seine Begleitung in einem Taxi davonfuhren.


    Zu Hause wurde Charlotte von Ottokar empfangen, der schon einige Zeit auf sie gewartet hatte. »Wo warst du den ganzen Morgen? Wir wollten doch heute gemeinsam kochen«, fragte er mit einem leicht vorwurfsvollen Unterton.


    »Oje, das hab ich ganz vergessen«, gestand Charlotte errötend und erklärte ihm, dass sie für Isabella eingesprungen war. »Diesmal habe ich das Trinkgeld gekriegt! Wir könnten davon essen gehen«, bot sie an.


    Ottokar lachte. »Ich hab schon gekocht. Komm, wir essen zusammen. Nach der harten Arbeit hast du Ruhe verdient.« Charlotte huschte ins Haus, um sich etwas frisch zu machen, während Ottokar auf sie wartete. Als sie zurückkam und mit Ottokar hinübergehen wollte, erschien Isabella bei ihr an der Tür.


    »Und wie war es?«, fragte sie, noch immer leichenblass.


    »Isabella, du siehst richtig krank aus! Leg dich wieder hin!«, kommandierte Charlotte. »Es hat alles super geklappt!«


    Isabella holte tief Luft. »Dann ist es ja gut. Wenn du nachher einkaufen fährst, könntest du mir Kamillentee mitbringen? Meiner ist alle.«


    »Ich hab noch welchen da. Ich hol ihn.« Charlotte lief noch mal hinein und kam mit dem Tee zurück. Isabella nahm den Tee, warf Ottokar, der wortlos dagestanden hatte, einen verächtlichen Blick zu und verschwand in ihrem Haus.


    »Sie sieht wirklich schlecht aus. Was hat sie denn?«, erkundigte sich Ottokar bei Charlotte. »Magen verdorben.« Charlotte lächelte. »Morgen ist sie wieder fit. Lass uns gehen, ich hab Hunger.«


    Ottokar hatte den Tisch liebevoll gedeckt. Charlotte war ganz entzückt. »Oh, so lass ich mir das gefallen!«, lobte sie.


    Ottokar schob sie auf einen Stuhl und sagte: »Setz dich. Ich habe das Essen im Backofen warm gestellt.« Er verschwand in der Küche und kam kurz darauf mit einem gefüllten Tablett zurück.


    »Geschnetzeltes mit Nudeln und ein gemischter Salat!«, erklärte er, als er das Tablett auf dem Tisch absetzte.


    »Lecker sieht das aus!«, bemerkte Charlotte lächelnd. Ottokar schenkte dazu einen leichten Weißwein ein und ließ sich Charlotte gegenüber nieder.


    Es schmeckte hervorragend, und erst jetzt merkte Charlotte, dass sie halb verhungert war, denn in der Eile am Morgen hatte sie kaum gefrühstückt.


    Sie genoss das Essen und die lockere Unterhaltung mit Ottokar.


    Nach dem Essen ging Charlotte nach Hause, weil sie noch einen Termin in der Stadt hatte. Sie hatte gerade das Auto aus der Garage gefahren, als bei Isabella die Haustür aufging und sie winkend auf Charlotte zulief.


    Verärgert stoppte Charlotte den Wagen, kurbelte die Scheibe herunter und fragte: »Was gibt´s denn nun schon wieder?«


    »Warst du die ganze Zeit bei Ottokar?«, erkundigte sich Isabella.


    »Ja. Wieso?«


    »Also, ich finde es ziemlich albern, dass du mit diesem Handwerker anbandelst.«


    »Und ich finde, dass dich das gar nichts angeht!« Charlotte ließ die Scheibe ihres Wagens hochgleiten und gab Gas. Im Rückspiegel sah sie das entgeisterte Gesicht ihrer Schwester und musste urplötzlich grinsen.


    »Ihr Zustand scheint sich mächtig gebessert zu haben«, sprach sie laut aus, was sie dachte. »Wenn sie sich schon Sorgen um mich macht«.


    Kurz darauf fuhr Charlotte auf den Parkplatz beim Supermarkt der Stadt. Sie holte sich einen Einkaufswagen und schob ihn durch die Eingangstür, die sich automatisch vor ihr öffnete. Noch im Eingang sah Charlotte ein Paar an der anderen Seite des Supermarktes durch den Ausgang hinausfahren. Es war das Paar aus München. Während Charlotte den Einkaufswagen langsam weiterschob, warf sie einen Blick durch die großen Scheiben zum Parkplatz hinüber und registrierte, dass das Paar nun an einem hellblauen Mercedes stand und den Einkauf in den Kofferraum packte.


    Eine junge Frau kam an Charlottes Wagen vorbei und grüßte freundlich. Es war eine ehemalige Schülerin von ihr, die nun selbst schon ein Kleinkind dabeihatte. Durch die junge Frau abgelenkt, vergaß Charlotte die Fremden und widmete sich ganz ihrem Einkauf.


    Isabellas Magen hatte sich etwas beruhigt, und nach zwei Krankheitstagen fiel ihr förmlich die Decke auf den Kopf. Sie musste unbedingt an die frische Luft. Es war acht Uhr abends, und die Tageshitze hatte sich etwas abgekühlt. Isabella entschloss sich, mit dem Auto hinauszufahren und am Ortsrand ein wenig spazieren zu gehen. Außerhalb der Stadt, kaum zwei Kilometer von ihrem Haus entfernt, parkte sie den Wagen in einem Feldweg. Sie folgte dem Weg durch die Felder und bog ganz in der Nähe eines Bauernhofes ab. Hier führte der Weg an einem Maisfeld entlang. Plötzlich hörte Isabella ein Geräusch. Irritiert blieb sie stehen. »Hallo!«, rief sie und sah sich suchend um. »Ist da jemand?« Keine Antwort. Aber etwas weiter im Maisfeld bewegten sich die Halme, obwohl es absolut windstill war.


    Isabella schrak zusammen und fasste nach ihrem Handy. Noch einmal rief sie, aber alles blieb still. Ob sie die Polizei rufen sollte? Da! Wieder bewegten sich die Maisstauden! Diesmal weiter hinten. Isabellas Herz klopfte ängstlich, und der Mann in Charlottes Garten fiel ihr wieder ein. War sie einfach zu nervös, oder befand sich dort wirklich jemand? Wenn doch Charlotte bei ihr wäre! Aber wahrscheinlich würde die sie nur wieder auslachen.


    Isabella nahm ihren ganzen Mut zusammen und ging ein Stück ins Maisfeld hinein. Es dämmerte schon, und zwischen den hohen Stauden war es fast ganz dunkel. Tritte oder Spuren von Personen waren nicht mehr auszumachen. Isabella schalt sich eine Närrin, im Halbdunkel in einem Maisfeld herumzustöbern, und lief zurück. Sie sah den Weg schon vor sich und bog die letzten Pflanzen zur Seite, als sie erstarrt stehen blieb. Direkt vor ihren Füßen lag etwas unter einer dunklen Plastikplane, wie sie von den Bauern zum Abdecken von Silos benutzt wird. Es sah aus wie eine Gestalt.


    Isabella geriet vollends in Panik und stürmte Hals über Kopf davon. Erst als sie an ihrem Wagen war, holte sie tief atmend das Handy aus ihrer Tasche und rief die Polizei. Sie beschrieb, wo sie ihre Entdeckung gemacht hatte, und setzte sich in ihren Wagen. Es dauerte über eine halbe Stunde, bis endlich ein Streifenwagen hinter ihrem Auto hielt. Sie beschrieb den Beamten den Fundort.


    »War es denn ein Mensch?«, fragte Polizeikommissar Meier, den Isabella von der örtlichen Polizeistation kannte.


    »Ich weiß es nicht. Ich war so erschrocken, dass ich davongelaufen bin«, gestand Isabella. Meiers Kollege Frisch saß noch im Wagen am Steuer und hatte die Seitenscheibe heruntergekurbelt, um dem Gespräch zu folgen. Nun bedankte er sich und sagte zu seinem Kollegen: »Dann wollen wir mal sehen!«


    Isabella wartete im Auto. Von dort konnte sie erkennen, wie die Scheinwerfer des Polizeiautos sich langsam den Feldweg entlangtasteten.


    Schon nach einer kurzen Zeit kamen die Beamten zurück. »Da war nichts. Weder eine Plastikplane noch ein Gegenstand und schon gar kein Mensch!«, erklärte Herr Meier leicht verärgert. »Wir haben den ganzen Feldrand abgesucht. Schauen Sie beim nächsten Mal doch bitte genau hin, Frau Steif, bevor Sie uns informieren!« Isabella gab keine Antwort und fuhr langsam nach Hause.


    Sie war sicher, dass sie sich nicht geirrt hatte. Die Beamten hatten einfach nicht richtig nachgesehen.


    Charlotte und Ottokar trafen sich mittlerweile regelmäßig abends zu einem Spaziergang rund um den Ort. Die Siedlung lag etwas abseits von der Stadt, und zu allen Seiten führten Feldwege durch die Ländereien der umliegenden Bauernhöfe. An einem Abend, es war schon fast neun Uhr, kamen sie an Eschterhof vorbei und sahen einen hellblauen Mercedes vom Hof kommen. »Komisch«, sagte Charlotte. »Solch eine Farbe hatte der Mercedes des Paares aus München.«


    »Aus München?«, wunderte sich Ottokar. Charlotte berichtete von ihren Beobachtungen. »Vielleicht haben sie sich den Wagen geliehen, um länger hierzubleiben«, vermutete Ottokar.


    »Aber wieso besuchen sie um diese Zeit den Bauern Eschter, wenn sie sich gar nicht auskennen?«


    »So spät am Abend ist es echt ungewöhnlich. Aber wir konnten doch den Wagen auf die Entfernung gar nicht richtig sehen. Vielleicht waren es Bekannte der Bauersleute.«


    »Möglich. Trotzdem, dieses helle Blau des Wagens ist schon selten hier in der Gegend.«


    Sie waren schon fast zu Hause, als Ottokar fragte: »Wie geht es eigentlich Isabella? Ich habe sie seit Tagen nicht gesehen.«


    »Sie ist wieder topfit. Es war wirklich nur eine Magenverstimmung«.


    »Na, dann ist ja alles okay!«


    Sie standen auf der Straße vor Charlottes Haustür. Im selben Moment sah Charlotte, wie sich am Küchenfenster bei Isabella die Gardine leicht bewegte.


    Sie faste nach Ottokars Hand und flüsterte: »Isabella lugt durchs Küchenfenster, wir sollten sie nicht enttäuschen.«


    Ottokar lächelte. »Ich hätte dir auch ohne diesen Hinweis einen Gutenachtkuss gegeben«, flüsterte er in ihr ins Ohr und zog sie an sich. Als sich ihre Lippen trafen, fuhr ein angenehmes Kribbeln durch Charlottes Körper. Sanft löste sie sich von ihm und hauchte: »Schlaf gut, mein Lieber!«


    Mit einem zärtlichen Blick entschwand sie im Haus und sah durch das kleine Fenster in der Tür, wie er mit festen Schritten zu seinem Grundstück hinüberging.


    Am nächsten Morgen hatte Charlotte es sich gerade auf der Terrasse gemütlich gemacht, als plötzlich Isabella vor ihr stand.


    »Wo kommst du denn her?«, fuhr sie erschreckt auf und schimpfte: »Hatte ich nicht gesagt, dass ich es nicht mag, wenn du über die Hecke steigst?«


    Isabella setzte sich unaufgefordert ihrer Schwester gegenüber und grinste. »Ich dachte, du freust dich, wenn ich dir beim Frühstück Gesellschaft leiste!«, erklärte sie spöttisch.


    »Wenn du schon mal da bist…«, grummelte Charlotte, stand auf, um ein weiteres Gedeck zu holen. »Kannst du Kaffee vertragen? Oder bist du immer noch unpässlich?«, erkundigte sie sich, als sie zurückkam.


    »Es geht schon wieder, ich nehm Kaffee.« Isabella nahm sich von den frischen Brötchen und schmierte mit Hingabe Butter und dick Marmelade drauf.


    »Auf den Kaffee musst du noch warten«, erklärte Charlotte, »hab noch neuen aufgesetzt.« Isabella biss herzhaft in ihr Brötchen und nickte anerkennend.


    »Hast du sie vom Bäcker Burghard?«


    »Ja«, erklärte Charlotte, »Ottokar hat sie heute Morgen für mich mitgebracht.«


    Isabella starrte sie an. »Er bringt dir Brötchen mit?« Sie hüstelte. »Er passt doch gar nicht zu dir!«


    »Das tut den Brötchen aber keinen Abbruch, die schmecken trotzdem!«, erklärte Charlotte lakonisch.


    »Lotte!«, beschwor Isabella sie eindringlich. »Er ist nichts für dich! Er hat nicht einmal studiert!«


    Charlotte lachte. »Na und! Er ist Tischlermeister und hat in einem Großbetrieb die Lehrlinge ausgebildet. Das ist doch nicht negativ!«


    »Erst bringt er dir Brötchen, und ruck, zuck hast du ihn im Hause, und er will dich kommandieren!«, prophezeite Isabella.


    »Isabella, er hat ein Haus, das größer ist als meins. Warum sollte er da bei mir einziehen?«


    »Tu, was du nicht lassen kannst«, unkte Isabella. »Aber komm mir nicht mit Klagen!«


    Charlotte schüttelte den Kopf, stand wortlos auf und ging ins Haus. Als sie zurückkam, hatte sie den frisch aufgebrühten Kaffee in einer Thermoskanne dabei sowie ein Fotoalbum.


    Sie goss für Isabella und sich Kaffee ein und gab Isabella das Album.


    »Mit Thomas und Marita habe ich letzte Woche Fotos angesehen. Marita hatte welche von ihrer Familie dabei. Da war eine Freundin von ihr abgebildet. Die sah Vivian total ähnlich. Ich hab es ganz vorn ins Album gelegt.«


    »Vivian?« Isabella sah Charlotte mit großen Augen an.


    »Ja, Vivian Kern! Oder kennst du noch eine andere Vivian? Die junge Frau hat sogar einen Leberfleck unter ihrem linken Auge, genau wie sie!«, antwortete Charlotte.


    Isabella nahm einen Schluck Kaffee und schlug das Album auf. Eingehend betrachtete sie das Bild von Marita und ihrer Freundin Annelore.


    »Also, außer dem Leberfleck sehe ich da keine Ähnlichkeit mit Vivian!«, sagte Isabella leicht verärgert.


    »Dann guck mal richtig hin!«, entgegnete Charlotte bestimmt. Sie blätterte im Album und legte das Bild neben ein anderes, auf dem Vivian mit Isabella abgebildet war. »Wenn man die alten Bilder betrachtet, ist die Ähnlichkeit noch besser zu erkennen.«


    »Nur die blonden Haare. Ansonsten finde ich die Ähnlichkeit nicht sonderlich groß.« Isabella betrachtete die Fotos eingehend.


    »Ich finde die Ähnlichkeit frappierend!«, erklärte Charlotte. »Du solltest dir vielleicht eine neue Brille anschaffen!«


    »Du bist unmöglich, Charlotte!« Isabella legte das Bild zur Seite und nahm einen Schluck Kaffee.


    »Nun reg dich doch nicht so auf«, sagte Charlotte versöhnlich. »Ich habe doch nur gedacht, du könntest Vivian fragen, ob sie mit der jungen Frau verwandt ist!«


    »Dieses Mädchen wohnt in München, hast du doch gesagt. Vivian hat keine Verwandte in München!«, erklärte Isabella kategorisch.


    »Wenn du das sagst«, Charlotte nahm das Foto und legte es wieder in das Album. »Aber deshalb brauchst du dich doch nicht so aufzuregen!«


    Isabella nickte. »Schon gut. Ich bin wohl doch noch nicht ganz fit, dass ich mich schon über solche Kleinigkeiten aufrege!«


    Charlotte wollte das Album weglegen, doch Isabella sagte: »Kann ich das Foto haben?«


    »Warum?«


    »Wegen Marita. Sie ist schließlich die Freundin meines Patenkindes.«


    »Aber das Bild von Marita und Annelore brauch ich doch selbst!«, protestierte Charlotte. Dann überlegte sie eine Sekunde und sagte: »Ich kopier´s dir.« Sie schnappte sich das Foto und verschwand im Haus. Sie hatte sich erst vor wenigen Tagen einen neuen Farbkopierer angeschafft, den konnte sie jetzt gleich an dem Foto ausprobieren. Als sie zurückkam, hatte Isabella schon den Tisch aufgeräumt und alles auf dem Tablett gestapelt.


    »So gute Fotos macht dein neuer Kopierer?« Erstaunt betrachtete sie die Kopie, die dem Original in nichts nachstand. »Den werde ich mir auch zulegen. Meiner macht immer Streifen.«


    »Die Farben sind etwas teuer, und man muss spezielles Fotopapier nehmen, aber dann ist das Ergebnis echt gut!«, freute sich Charlotte. Isabella verließ die Terrasse und ging eilig auf die Hecke zu.


    »Halt!«, kommandierte Charlotte so laut, dass sie erschrocken stehen blieb. »Nicht wieder über die Hecke! Geh gefälligst durchs Haus zurück, wie jeder anständige Mensch!«


    »Du stellst dich an!«, knurrte Isabella, ging aber dann doch durchs Haus davon. Charlotte sah ihr grinsend nach.


    Es war kurz nach Mittag am darauffolgenden Samstag. Isabella war wieder richtig fit und wollte endlich ihre alte Freundin Vivian Kern besuchen. Das Bild mit der jungen Frau, die Vivian so ähnlich sah, ließ ihr keine Ruhe. Obwohl sie bei Charlotte so getan hatte, als wäre die Ähnlichkeit nur minimal, war sie äußerst verwundert gewesen. Sie musste unbedingt mit Vivian sprechen.


    Zweimal hatte sie schon bei ihr angerufen, doch die Freundin hatte sich nicht gemeldet. Also fuhr Isabella mit ihrem Wagen in die Stadt und parkte auf dem Parkdeck unterhalb der Marienkirche. Vivian wohnte schräg gegenüber der Kirche in einer dreistöckigen komfortablen Wohnanlage. Die Anlage verfügte in den Untergeschossen über kleine Gärten und in den Obergeschossen über geräumige, mit viel Grün bepflanzte Balkone. Vivians Wohnung lag im dritten Stock. Die Geranien am Balkongeländer blühten üppig, und auch die Trauerbirke, die in der Ecke des Balkons stand, machte von unten einen guten Eindruck. Also war Vivian zu Hause. Doch als Isabella wenige Minuten später klingelte, verhallte der Ton ohne Reaktion in der Wohnung.


    Auf dem Rückweg zu ihrem Auto traf Isabella die Bewohnerin der Nachbarwohnung und erkundigte sich nach Vivian. »Ich habe sie schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Sie ist sicher in Urlaub gefahren!«


    »Das wird es sein«, gab Isabella zurück. Sie wunderte sich, denn Vivian hatte ihr vor einigen Wochen erzählt, dass sie für September drei Wochen auf Ibiza gebucht hatte. Da Vivian immer sehr korrekt war, ging Isabella davon aus, dass ihre Freundin beruflich unterwegs war. Vivian war an der Universität im Fachbereich Biologie tätig und musste häufig zu Fachkongressen.


    Isabella stieg wieder in ihr Auto und fuhr zum Einkaufen. Während sie die Waren in ihren Einkaufswagen packte, fiel ihr eine junge Frau auf, die sich gerade vor dem Stand mit den billigen Sonnenbrillen befand und eine Brille nach der anderen aufprobierte. Sie kam Isabella irgendwie bekannt vor, sie konnte sich aber nicht erinnern, wo sie die junge Frau schon gesehen hatte. Die Unbekannte war mittelgroß und hatte langes dunkelblondes Haar. Sie trug ein grünes T-Shirt und dazu eine enge Jeans, was ihre schlanke Figur vorteilhaft unterstrich.


    Isabella war dabei, ihre Einkäufe in den Kofferraum umzupacken, als ihr einfiel, wo sie die unbekannte junge Frau schon gesehen hatte. Auf dem Foto, welches ihr Charlotte kopiert hatte!


    Aufgeregt starrte sie zu dem Laden hinüber. Sie schloss ihren Kofferraum und schob eilig den Einkaufswagen zurück. Dann sah sie, wie die junge Frau den Laden verließ und mit einigen Kleinigkeiten in der Hand zu einem roten Sportwagen ging. Isabella beobachtete sie genau. Erst als der rote Sportflitzer davonschoss, ging sie langsam zu ihrem Wagen zurück. Als sie drinnen das Foto aus ihrer Handtasche holte, kam ihr die Ähnlichkeit gar nicht mehr so gravierend vor. Bestimmt hatte sie sich geirrt. Sie atmete tief durch und ließ ihr Auto langsam vom Parkplatz rollen.


    Als sie nach Hause kam und vor ihre Garage fuhr, sah sie, wie Ottokar Breit in Charlottes Haustür verschwand. Kopfschüttelnd ging sie zum Kofferraum und transportierte ihre Einkäufe ins Haus. Sie ließ sich Zeit dabei, schließlich wollte sie wissen, wie lange Ottokar bei Charlotte verweilte. Allerdings kamen weder Charlotte noch Ottokar aus dem Haus. Eine Viertelstunde trödelte Isabella vor dem geöffneten Kofferraum herum, dann ging sie endgültig hinein. Sie konnte nicht verstehen, dass ihre Schwester sich mit einem Mann einließ, der kein Akademiker war. Aber Charlotte hatte sich schon immer über Konventionen hinweggesetzt. Womöglich hatten die beiden gar Sex miteinander! Isabella war schockiert, als sie daran dachte. Sie ging in den Garten und lugte über die Hecke. Charlottes Terrasse war verwaist.


    Isabella seufzte, ging wieder hinein und versuchte noch einmal Vivian telefonisch zu kontaktieren. Weder über den Festnetzanschluss noch über die Handynummer war Vivian zu erreichen. Isabella hatte auch die Telefonnummer von Vivians Büro in der Uni und versuchte es nun dort. Nach einiger Zeit meldete sich eine Telefonistin. »Frau Kern ist zurzeit nicht im Hause«, teilte sie ihr mit. »Hat Frau Kern Urlaub?«, wollte Isabella wissen. »Dazu kann ich Ihnen keine Angaben machen!« Verärgert warf Isabella das Telefon auf den Sessel. Wo zum Donnerwetter steckte Vivian?


    Wegen ihrer Nachforschungen hatte sie ihre Schwester völlig vergessen. Ob Ottokar noch immer bei ihr war? Eilig ging Isabella zur Haustür und lugte durch das Fenster. Die Straße war leer. Da fiel Isabella ein, dass Samstag war und sie ja mit ihren ehemaligen Kolleginnen samstags immer ihre Walking-Runde drehte. Schnell schlüpfte sie in ihre Sportkleidung und fuhr zum vereinbarten Treffpunkt an der Kirche. Als sie dort ankam, war allerdings von ihren Mitstreiterinnen nichts zu sehen.


    Verärgert machte sich Isabella allein auf den Weg. Der letzte Spaziergang war ihr noch in schlechter Erinnerung. Am meisten geärgert hatte sie sich über die Polizisten, die so taten, als wäre nichts gewesen. Bei Charlotte hatte sie ihr Erlebnis mit keinem Wort erwähnt. Aber jetzt war es heller Tag, und da dürfte es wohl keine dunklen Überraschungen geben.


    Sie schritt zügig an der Kirche vorbei und nahm den Fußweg am Friedhof entlang. Hinter dem Friedhofsparkplatz ging sie an einem Gebüsch vorbei zu dem schmalen Wanderweg, der in einem Rund von etwa zehn Kilometern durch Feld und Wald um die kleine Stadt führte.


    Isabella war gerade so richtig im Trott, als sie auf der nahe gelegenen Straße einen roten Sportflitzer sah. Er sah genauso aus wie der Wagen, den die junge Frau vom Einkaufszentrum gefahren hatte. Das Auto parkte an einem Feldweg, und von der Besitzerin war weit und breit nichts zu sehen.


    Isabella ging zügig weiter, in Gedanken war sie bei der jungen Frau. Was sie hier wohl machte, so inmitten der Felder? An der nächsten Wegbiegung schlängelte sich der Weg zwischen einem Maisfeld links und einem Kartoffelfeld rechts hindurch. Weit hinten sah Isabella die Dächer eines Bauernhofes liegen, und irgendwo tuckerte ein Traktor.


    Plötzlich schrak Isabella zusammen und stoppte. Direkt vor ihr kam ein Mann aus dem Maisfeld. Er hatte ihr halb den Rücken zugedreht und war sehr schlank. Er war nicht viel größer als sie selbst und verschwand hastig wieder zwischen den großen Pflanzen, als er ihrer ansichtig wurde.


    Isabella trat der Schweiß auf die Stirn. Ihre Hände zitterten. Es war nicht die Tatsache, dass ein Mann aus dem Maisfeld kam, die sie aus der Fassung brachte. Es war die Kleidung! Genau so hatte der Tote in Charlottes Garten ausgesehen! Eine ziemlich ausgebeulte Jeans und ein kariertes Hemd, dazu hatte der Unbekannte eine olivgrüne Kappe getragen, die sein Gesicht nicht erkennen ließ. Nachdem Isabella sich von ihrem Schock erholt hatte, drehte sie um, nahm die Stöcke in die Hand und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war. Tief atmend und völlig durchgeschwitzt kam sie bei ihrem Auto an. Also war der Mann damals nicht tot gewesen! Aber was machte er dort im Maisfeld? Dann fiel ihr das rote Auto ein. Wenn er nun der jungen Frau etwas angetan hatte? Warum sonst war er ins Maisfeld zurückgewichen?


    Isabella war so durcheinander, dass sie sich zwingen musste, vernünftig zu denken. Sollte sie die Polizei rufen? Noch einmal so eine Schlappe wie vor Kurzem wollte sie nicht erleben! Erst einmal musste sie sich vergewissern.


    Sie startete langsam ihren Wagen, lenkte ihn vom Parkplatz und fuhr nach rechts auf die Landstraße zu der Stelle, an der sie das rote Auto gesehen hatte. Gerade als sie ankam, fuhr der Wagen davon. Da es ein Cabrio war, sah sie noch, wie das Haar der jungen Frau im Wind wehte. Dann war das Auto verschwunden.


    Isabella wartete, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte, und fuhr nach Hause.


    Ob sie Charlotte davon erzählen sollte? Isabella schüttelte den Kopf ob ihrer plötzlichen Unsicherheit. Sie stellte den Wagen in der Garage ab, schloss das Tor und ging ins Haus. Sie brauchte zuallererst eine Dusche.


    Zwei Stunden später saß Isabella bei Kaffee und Kuchen auf der Terrasse. Sie hatte noch mehrfach bei Vivian angerufen, allerdings immer vergeblich. Nebenan bei ihrer Schwester war es auffallend ruhig. Charlotte schien nicht da zu sein.


    Ein Martinshorn unterbrach die nachmittägliche Stille. Der Klang kam näher. Verwundert verließ Isabella die Terrasse und ging zur Gartenpforte. Ein Krankenwagen und ein Notarztwagen schossen mit hoher Geschwindigkeit durch die kleine Straße. Ein hochgewachsener Mann kam die Straße herauf und blieb bei Isabella stehen. Es war einer der Anwohner, der mehrere Häuser entfernt am Anfang der Siedlung wohnte. Isabella kannte ihn nur vom Sehen, da sie Kontakt zu den Anwohnern möglichst vermied.


    »Haben Sie das gesehen?«, ereiferte sich der Mann. »So eine Unverschämtheit, hier mit so hoher Geschwindigkeit durchzurasen!«


    »Wenn es aber doch ein Notfall ist«, wandte Isabella ein.


    »Die sind hier nur durchgefahren, da hätten sie gleich die Hauptstraße nehmen können!« Der Mann war um die sechzig und ziemlich aufgebracht. »Stellen Sie sich einmal vor, wenn Kinder hier spielen würden. Wozu steht das Tempo-30-Schild denn hier?!«


    »Wenn Sie es so sehen«, gab Isabella zu und fuhr fort: »Wissen Sie, wohin der Notarzt gefahren ist?«


    »Hier hat er jedenfalls nicht angehalten!«, sagte der Mann und ging davon.


    Isabella ging langsam ums Haus herum zurück auf ihre Terrasse.


    »Da bist du!«, erklang Charlottes Stimme über die Hecke. »Warum machst du nicht auf? Ich hab Sturm geklingelt!«


    »Ach. Ich hab gar nichts gehört. Ich stand an der Gartenpforte. Hast du den Krankenwagen gesehen?«


    »Ja. Er ist mir entgegengekommen und zu dem Bauernhof gefahren.«


    »Zu dem Bauernhof?«


    »Ja, da ist was passiert. Komm wir schauen uns das an.«


    »Hat Ottokar keine Zeit?«, fragte Isabella schnippisch.


    »Was hat das mit Ottokar zu tun? Mach dich lieber fertig. Ich fahre sonst allein.«


    »Ich komm ja schon!«


    Isabella sauste ins Haus, und wenige Minuten später saß sie neben Charlotte im Auto, und der Wagen holperte über den Feldweg durch die hohen Maispflanzen zum Eschterhof hinüber.


    »Warum nimmst du nicht die Straße?«, regte sich Isabella auf. »Bei dem Geruckel machst du doch nur den Wagen kaputt!«


    »Erstens: Es ist mein Auto! Zweitens: Hier kommt uns niemand entgegen, und wir können so tun, als wollten wir nur schnell ein paar Eier aus dem Hofladen besorgen!«, erklärte Charlotte gelassen.


    Isabella rollte genervt mit den Augen und hielt sich krampfhaft am Türgriff fest, als der Wagen in ein tiefes Schlagloch geriet. Das Maisfeld hatten sie bereits passiert, und das Auto rollte zwischen den grünen Weiden auf den Hof zu. Weder Krankenwagen noch Notarzt waren zu sehen, weil eine große Scheune den Blick auf den Hof verwehrte. Charlotte umrundete das Gebäude und fuhr von hinten auf den Hof. Auch hier war nichts zu sehen. Der Hof lag friedlich im Sonnenlicht da. »Komisch!«, sagte Charlotte und stoppte das Auto. »Ich bin sicher, dass der Krankenwagen hier auf den Hof gefahren ist!«


    Der Hof war gepflastert, und direkt vor ihnen lag ein relativ neues, verklinkertes Wohnhaus. Es war rechts durch einen schmalen Anbau mit dem alten Wohnhaus verbunden, in dem sich nun der Hofladen befand. Dort, wo einst die große Deelentür gewesen war, lag jetzt der Eingang in den Verkaufsraum. Der Eschterhof war ein anerkannter Biohof, und die Kunden kamen von weit her, um dort einzukaufen.


    Charlotte steuerte den Wagen langsam über den Hof zum Hauptweg, der zwischen der links liegenden Scheune und dem Bauerngarten, der das Wohnhaus umschloss, zur Straße führte.


    Sie waren schon am Hof vorbei, als Isabella ausrief: »Da drüben beim Kuhstall steht der Krankenwagen!«


    Der Kuhstall bot für über hundert Tiere Platz und lag an der anderen Seite des Hofes etwa fünfzig Meter von den übrigen Gebäuden entfernt.


    Charlotte parkte den Wagen auf einem Grasstreifen neben der Straße. Beide Frauen gingen zu Fuß auf den Stall zu. Ein Traktor mit einem Güllefass stand dort direkt neben dem Krankenwagen. Gerade als die Frauen den Stall erreicht hatten, fuhr der Krankenwagen davon. Ein Notarztwagen, den sie zuvor nicht gesehen hatten, folgte ihm. Nur ein Polizeifahrzeug, welches zuvor vom Krankenwagen verdeckt worden war, blieb zurück.


    Der Bauer stand vor seinem Traktor, die Hände tief in den Taschen vergraben, und wandte ihnen den Rücken zu. Der Deckel der Güllegrube war angehoben, und daneben lag eine goldfarbene Folie. Was darunter verborgen war, konnten die Frauen nicht erkennen. Ein Polizist war dabei, rund um die Güllegrube ein rot-weißes Band zu spannen.


    Charlotte und Isabella hatten den Bauern fast erreicht, als er sich abrupt umdrehte und rief: »Der Hofladen ist heute geschlossen!«


    Die beiden Schwestern näherten sich eilig, aber Herr Eschter kam ihnen, abwehrend mit den Händen fuchtelnd, entgegen und wiederholte unwirsch: »Der Hofladen ist geschlossen, meine Damen. Kommen Sie bitte morgen wieder!«


    »Ist etwas passiert?«, fragte Isabella, ohne den Bauern aus den Augen zu lassen.


    »Wir haben den Krankenwagen gesehen.«


    Der Bauer stand jetzt direkt vor ihnen und war offensichtlich bemüht, jedes weitere Näherkommen zu verhindern. In diesem Moment kam der Polizist ihm zu Hilfe und erklärte energisch: »Es ist nichts passiert. Gehen Sie bitte wieder!«


    Charlotte zog ihre Schwester am Arm und raunte: »Komm schon, Isa!« Sie waren schon fast wieder bei ihrem Wagen, als zwei weitere Polizeifahrzeuge an ihnen vorbei auf den Bauernhof fuhren.


    Die Schwestern stiegen ein und beobachteten, wie mehrere Personen in weißen Anzügen ausstiegen und rund um die Güllegrube augenscheinlich nach etwas Ausschau hielten. »Das ist die Spurensicherung!«, stellte Charlotte fest. »Die suchen die Gegend ab. Ob unter der Folie ein Toter lag?«


    »Ganz bestimmt!«, war Isabella sicher. »Sonst wäre Herr Eschter nicht so unfreundlich gewesen!«


    »Er war doch nicht unfreundlich«, protestierte Charlotte. »Höchstens etwas massiv.«


    »Nenn es, wie du willst«, gab Isabella zurück. »Er wollte uns los sein.«


    »Kommissar Meier wollte uns los sein! Wahrscheinlich hat er die Verstärkung gerufen.«


    »Egal, sie hatten jedenfalls was zu verbergen!«, sagte Isabella. Sie schaute angestrengt durch die Seitenscheibe, um das Treiben hinter dem Rinderstall genau zu beobachten.


    »Da, der schwarze Wagen, der holt bestimmt die Leiche ab!«, unterbrach Charlotte Isabellas Beobachtungen.


    »Wo?« Isabellas Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


    »Da! Vor uns!« Charlotte zeigte nach vorn. Durch die Frontscheibe beobachteten beide eine schwarze Limousine, die ihnen entgegenkam. Der Wagen fuhr langsam an ihnen vorbei zum Hof hin.


    »Also doch eine Leiche!«, triumphierte Isabella.


    »Ob die in der Güllegrube gelegen hat?«, rätselte Charlotte.


    »Wahrscheinlich! Sicher steht es morgen in der Zeitung!«


    »Dann war es vielleicht ein Unfall. Schließlich geht dort ein Feldweg entlang, und jeder kann bis zur Güllegrube vordringen«, warf Charlotte nachdenklich ein. »Ottokar und ich sind gestern noch dort vorbeigekommen, da war die Grube durch ein großes Brett verdeckt.«


    »So weit gehst du mit Ottokar?«, empörte sich Isabella. »Dann könntest du mich doch auch beim Nordic-Walking begleiten!«


    »Nordic-Walking macht mir keinen Spaß. Diese Stockentenparade überlass ich gerne anderen!«, spottete Charlotte und ließ den Motor an.


    »Du bist einfach unmöglich, Lotte!«, protestierte Isabella. Charlotte lenkte den Wagen auf die Straße und fuhr gemächlich davon. Erst kurz vor ihrem Zuhause sagte sie: »Außerdem hatte ich heute Nachmittag eine Führung durch den Klostergarten. Ein Gruppe von Hobbygärtnern wollte sich über die verschiedenen Veredlungsmethoden bei den Obstbäumen informieren.«


    »Ach, und warum weiß ich davon nichts?«


    »Vielleicht hast du vergessen, auf den Plan zu sehen, Schwesterchen«, gab Charlotte zurück und fuhr mit Schwung vor ihre Einfahrt. Grinsend stoppte sie den Wagen und stieg aus. Isabellas säuerliche Miene war ihr nicht entgangen. Isabella warf die Beifahrertür zu und stürmte zu ihrer Haustür.


    »Hast du Vivian gesprochen?«, rief ihr Charlotte nach, als hätte es die kleine Unstimmigkeit nicht gegeben. Isabella stoppte, drehte sich um und sagte: »Nein!«


    Dann schloss sie auf und verschwand im Haus.


    Am nächsten Morgen gegen sechs Uhr in der Früh wurde Isabella durch lautes Hupen geweckt. Verärgert lief sie zum Badezimmerfenster, welches zur Straße hinausging, und schaute nach, wer sie so brutal geweckt hatte. Vor dem Haus von Ottokar Breit parkte eine Taxe, und der Fahrer stand vor der Eingangstür. Isabella ließ die Gardine zurückgleiten, schaute aber weiter gebannt durch den Tüll, um zu sehen, was da lief. Breit kam mit einem Reisekoffer aus dem Haus, schloss ab, und der Taxifahrer verstaute den Koffer. Kurz darauf war die Taxe mit Ottokar Breit davongefahren.


    Isabella stolperte gähnend unter die Dusche und hatte kurz nach halb sieben schon Kaffee gekocht. Weil es ihr draußen noch zu frisch war, setzte sie sich mit ihrer Kaffeetasse an den Küchentisch und las die Sonntagsausgabe der Tageszeitung. Zu dem Vorgang auf dem Bauernhof Eschter gab es nur eine Kurzmeldung.


    Grausamer Fund auf Biohof! Auf einem Biobauernhof im Außenbereich von Oberherzholz wurde am gestrigen Samstag eine männliche Leiche entdeckt. Ein Landwirt hatte den Toten gefunden, als er Gülle in einen fahrbaren Tank umfüllen wollte. Der Mann war aus bisher ungeklärter Ursache in die Grube gelangt. Die Polizei ermittelt.


    Isabella legte das Blatt weg. Also war der Tote wirklich in der Grube gewesen. Aber wie war er da hineingelangt? Hatte er vielleicht etwas mit der Beobachtung zu tun, die sie vor einigen Tagen gemacht hatte? Aber die beiden Polizisten hatten angeblich nichts gefunden. Das Maisfeld, in dem sie die Plane entdeckt hatte, war nicht weit vom Bauernhof entfernt. Außerdem hatten sich die Beamten viel Zeit gelassen. Zeit genug, um die Leiche abtransportieren und in der Grube versenken zu können. Da es von ihrem Wagen aus nicht möglich gewesen war, den Feldweg einzusehen, hätte ein Auto auch von der Seite des Bauernhofes heranfahren können.


    Isabella legte die Zeitung zur Seite, stand auf und goss sich Kaffee nach. Ob sie Charlotte aufsuchen sollte? Ottokar war definitiv nicht bei ihr.


    Isabella grinste vor sich hin, als ihr erneut Vivian einfiel. Sie musste unbedingt dort anrufen! Am Sonntag würde sie doch wohl zu Hause sein. Gedacht, getan. Sie rief allerdings diesmal unter Vivians Handynummer an, und siehe da– es funktionierte.


    »Hallo!«, meldete sich eine sehr jung klingende Frauenstimme.


    »Vivian, bist du das?«, rief Isabella überrascht aus. »Isabella, hier.«


    Sie hatte das letzte Wort noch nicht richtig ausgesprochen, als das Gespräch schon abgebrochen wurde. Isabella versuchte es noch einige Male, vergeblich!


    Vivian Kern war nicht zu erreichen. Mittlerweile machte sich Isabella Sorgen. Wo konnte Vivian nur sein? Wer war die Dame, die sich gemeldet hatte? Eine Bekannte?


    Seufzend ging Isabella auf die Terrasse. So viele ungelöste Fragen und keine Antworten. Draußen wischte sie energisch alle Fragen beiseite und genoss den Ausblick auf ihren Garten.


    Es war wieder einmal ein wunderbarer Tag. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, und ihr Außenthermometer zeigte bereits 22° C an. Isabella reckte und streckte sich und machte ihre Morgengymnastik. Eine Amsel hüpfte über den Rasen, zog einen langen Regenwurm hervor und flog mit ihrer Beute in den Feuerdorn, den Isabella ganz rund geschnitten hatte. Sicher hatte der Vogel dort sein Nest. Wegen der spitzen Stacheln würde kaum eine Katze es wagen, in den Strauch zu klettern. Während Isabella ihre seit Jahren eingeübten Bewegungen machte, gingen ihre Gedanken zurück zu dem Toten vom Biohof. Allerdings nur kurz. Gerade als sie mit ihren Gleichgewichtsübungen begonnen hatte, hörte sie ein Geräusch. Sie stoppte, kam aus dem Rhythmus und wäre beinahe gestolpert.


    Im selben Moment kam ein Mann um die Hausecke herum und rief: »Hallo, jemand da?« Es war der Mann, der sich am Tag zuvor über den Krankenwagen beschwert hatte. »Was fällt Ihnen ein, einfach so hier hereinzuplatzen!«, fuhr Isabella ihn empört an. »Guten Morgen, ich habe geklingelt!«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Das gibt Ihnen längst nicht das Recht, einfach durch die Pforte hereinzukommen!« Isabella trug ihren alten Jogginganzug. Sie war leicht verschwitzt von ihren Übungen. Es war ihr peinlich, so ungepflegt einem Fremden gegenüberzustehen. »Was wollen Sie eigentlich?«


    »Frau Steif, äh, haben Sie schon gehört, dass gestern ein Toter auf dem Eschterhof gefunden wurde?«


    Isabella war rot im Gesicht, was nicht nur von ihrer Gymnastik kam. Sie sah den Mann, dessen Name ihr einfach nicht einfallen wollte, irritiert an.


    »Darum kommen Sie ungebeten in meinen Garten? Um mir das zu sagen!« Sie holte tief Luft. »Das steht schon in der Zeitung«, fuhr sie mit erhöhter Stimmfrequenz fort. »Eine blödere Ausrede ist Ihnen wohl nicht eingefallen! Verschwinden Sie, aber schnell!«


    Der Mann zuckte zusammen und ging wortlos davon. Isabella sah ihm nach.


    Er war etwas größer als sie und hatte eine sportlich schlanke Figur. Sein Gesicht wirkte hager durch die etwas zu lange Nase, aber die grauen Augen hatten sie freundlich angelächelt. Sein krauses Haar war grau, ganz kurz geschnitten, und es lag um seinen Schädel wie ein dichtes Fell. Keine Geheimratsecken, keine kahlen Stellen, bewundernswert.


    Das fiel ihr allerdings erst auf, als er gerade um die Hausecke verschwand. Eigentlich machte er einen ordentlichen Eindruck. Die helle Hose passte gut zu seinem Kurzarmhemd mit dem hellen Sommerkaro.


    Isabella ging ins Haus. Während sie duschte, überlegte sie, ob der Mann wirklich nur gekommen war, um ihr von dem Toten zu berichten. Vielleicht sollte sie doch hin und wieder mit den Nachbarn plaudern, jetzt wo Herbert tot war. Dann würde auch so ein dummes Foto sie nicht gleich aus dem Trott bringen.


    Wieder dachte sie daran, wie ähnlich Vivian der jungen Frau sah. Und die junge Frau kam aus München. Dort hatte Isabella auch Vivian kennengelernt. Vivian hatte dort studiert, genau wie sie. Aber ihre Freundin war gleich nach dem Studium nach Westfalen zurückgegangen.


    Isabella hatte nach Beendigung ihres Studiums für einige Jahre dort unterrichtet. Eigentlich hatte sie vorgehabt zu bleiben, aber dann war sie ebenfalls wieder heimgekehrt nach Ostwestfalen. Sie war schon sechsunddreißig, als sie zurückgekommen war. Unendlich lange zwei Jahre hatte es gedauert, bis ihre Übernahme an das Gymnasium in Bielefeld geklappt hatte. Ihren Eltern hatte sie gesagt, sie habe Heimweh gehabt. Das stimmte zwar teilweise, aber es war nur die halbe Wahrheit. Sie war vor einer zerbrochenen Beziehung geflüchtet, von der sie außer ihrer Freundin Vivian niemandem etwas erzählt hatte. Dann hatte sie Herbert getroffen. Er hatte es geschafft, ihr Vertrauen zu gewinnen. Aber nun war Herbert tot, und das Bild der jungen Frau, die Vivian so ähnlich sah, hatte sie wieder an ihre Zeit in München erinnert.


    Isabella seufzte und ging ins Haus, um sich umzuziehen. Eine Schulklasse hatte sich zur Führung durch die Kirche angemeldet.


    Das hohe Kirchenschiff bot angenehme Kühle, was Isabella bei der derzeitigen Hitze wunderbar fand. Weniger wunderbar war allerdings, dass die Schulkinder trotz häufiger Ermahnungen ihrer Lehrerin immer wieder kicherten, lachten und an ihren Handys herumspielten, anstatt ihren Ausführungen zu lauschen. Die besondere Atmosphäre des Gotteshauses schien auf die jungen Leute wenig Eindruck zu machen. Kein Interesse für die wunderbare Kanzel, die im Barock entstanden war, und auch Isabellas Bericht über die Orgel und ihren Erbauer fand wenig Anklang. Nur die Gestaltung der reich verzierten Altäre erregte Bewunderung und führte zu einigen Nachfragen.


    Als die Führung beendet war, stürmten die Kinder erleichtert hinaus und liefen unter Jubelschreien über den freien Platz vor der Kirche zu der kleinen Eisdiele auf der anderen Seite.


    Isabella wechselte noch einige Worte mit der Lehrerin, die das Desinteresse auf die große Hitze schob, und ging dann langsam zu ihrem Wagen. Trotz der Kühle im Kirchenschiff fühlte sich Isabella verschwitzt und klebrig, was kaum besser wurde, als sie langsam nach Hause fuhr. Die Klimaanlage brauchte einige Zeit, um auf Touren zu kommen.


    Unterwegs fiel ihr ein, dass sie noch einige frische Lebensmittel benötigte, und sie fuhr zum Eschterhof. Es standen keine Autos auf dem Hof, aber der Laden war geöffnet. Isabella nahm ihren Einkaufskorb aus dem Kofferraum und ging hinein. Nirgends ein Mensch. Wahrscheinlich war Theresa Eschter, die den Hofladen führte, im Haus.


    Isabella ging langsam an den Waren vorbei, nahm einen Bund Möhren, einen Blumenkohl und Salat mit. Plötzlich hörte sie erregte Stimmen. »Dass du dir auch immer etwas aufschwatzen lässt!«, erklang die Stimme von Theresa Eschter. »Was heißt denn aufschwatzen? Ich kann doch nichts dafür!«, war ihr Mann zu hören.


    »Ich habe dir immer gesagt, lass die Finger davon, aber du hörst ja nicht auf mich.«


    »Was du immer hast! Beim Geldausgeben biste nicht pingelig, aber wenn ich mal ein gutes Geschäft machen will, dann haste Probleme!«


    »Und wir haben die Polizei im Haus. Die finden immer was, wenn sie was suchen!«, keifte die Bäuerin.


    Im selben Moment öffnete sich die Tür auf der anderen Seite, und Frau Eschter betrat den Laden.


    »Oh, Kundschaft!«, sagte sie errötend und fuhr hastig fort: »Haben Sie sich schon umgesehen, Frau Steif?«


    »Danke, Frau Eschter. Ich brauche noch sechs Eier«, sagte Isabella. »Ach ja, und ihre leckere Mehrfruchtmarmelade hätte ich auch gern.« Sie lächelte und tat, als hätte sie von dem Streitgespräch nichts mitbekommen. Die Bäuerin gab ihr die gewünschten Waren, rechnete ab, und Isabella verließ mit einem freundlichen Gruß den Hofladen.


    Zu Hause angekommen, fuhr Isabella in ihre Garage, eilte ins Haus und warf ihre Tasche auf das Tischchen neben der Garderobe. Sie stellte den Einkaufskorb auf dem Küchentisch ab und hastete ins Bad.


    Kurz darauf saß sie in Kniehose und leichtem Shirt auf der Terrasse und versuchte erneut, Vivian anzurufen. Gerade als sie enttäuscht das Handy zur Seite legte, klingelte es an der Haustür. Sekunden später stand Isabella abermals dem Nachbarn vom Morgen gegenüber.


    Er überreichte ihr einen Blumenstrauß, dem sie sofort ansah, dass er im Garten frisch gepflückt worden war, und sagte: »Ihre Schwester meinte, Sie mögen Rittersporn!«


    »Meine Schwester? Wieso?« Isabella war irritiert, und erneut überzog eine Hitzewelle ihren Körper. Wieso schenkt dieser Typ mir Blumen? Und was hat Charlotte damit zu tun?


    Sie war so durcheinander, dass sie am liebsten die Tür wieder zugeschlagen hätte, hörte sich aber sagen: »Kommen Sie doch herein! Herr…?«


    »Looch«, sagte er. »Mein Name ist Looch, Eberhard Looch.«


    Sie nahm ihm die Blumen ab und ging durchs Wohnzimmer voraus. »Ich war gerade auf der Terrasse«, sagte sie. »Setzen Sie sich doch. Ich mache uns einen Kaffee. Oder möchten Sie lieber ein gekühltes Getränk?«


    »Kaffee ist gut«, antwortete er und setzte sich in einen der Korbstühle, die unter der Überdachung standen. Isabella eilte davon, warf die Kaffeemaschine an und ging dann ins Bad, um einen Blick in den Spiegel zu werfen. Sie sah schrecklich aus. Rote Flecken im Gesicht und ihr Haar– eine einzige Katastrophe. Widerspenstige Härchen hatten sich selbstständig gemacht, und ihr Dutt ähnelte einem Vogelnest. Hastig puderte sie sich das Gesicht, entwirrte ihr langes Haar und fasste es mit einem Band zusammen.


    Danach eilte sie in die Küche, holte die letzten beiden Kuchenstücke aus dem Kühlschrank, stellte die Blumen in die Vase und drapierte alles samt Kaffee und Geschirr auf einem Tablett. Als sie schwer beladen wieder auf die Terrasse kam, war ihr Gast gerade hinten im Garten und schaute sich die Beete an. Mit großen Schritten kam er auf die Terrasse zurück.


    »Schön haben Sie es hier«, sagte er.


    Isabella lächelte geschmeichelt und deckte den Tisch.


    Während sie bei Kaffee und Kuchen saßen, breitete sich Schweigen aus. Isabella überlegte, wie sie das Gespräch wieder in Gang bringen könnte. Dann fiel ihr Blick auf die Blumen, die Herr Looch mitgebracht hatte.


    »Rittersporn gehen bei mir immer ein. Woher haben Sie diese schöne hellblaue Sorte?« Isabella zeigte auf die Blumen, die sie zuvor auf den Tisch gestellt hatte.


    »Selbst gezüchtet«, sagte der Nachbar.


    »Sie züchten die Blumen selbst, Herr Looch?«, staunte Isabella, »das finde ich toll. Könnte ich einen Ableger haben?«


    »Zum Herbst teile ich die Stauden, dann gebe ich Ihnen gern eine ab. Sie blühen dann im nächsten Jahr.«


    »Wunderbar«, sagte Isabella. »Geben Sie mir dann Bescheid?«


    »Ich bring sie Ihnen vorbei«, sagte Herr Looch und erhob sich. »Danke für Kaffee und Kuchen.« Er nickte ihr zu und verschwand mit großen Schritten um die Hausecke herum durch die Gartenpforte.


    Isabella war so verblüfft über seinen hastigen Aufbruch, dass sie ihm kopfschüttelnd nachging. Da fiel die Pforte schon zu, und Isabella sah ihn gerade noch um die Hausecke verschwinden.


    Nachdenklich räumte Isabella den Tisch ab. Kaum hatte sie das Geschirr in die Spülmaschine geräumt, klingelte es an der Haustür.


    Charlotte stürmte herein. »Hast du Vivian erreicht?«


    »Nein. Sie scheint verreist zu sein«, gab Isabella zur Antwort. »Ist das alles, was dich herführt. Oder kannst du es nicht verknusen, dass dein Ottokar auch verreist ist? Ohne dich!« Isabella grinste ihre Schwester spöttisch an.


    Charlotte gab darauf keine Antwort und ging durchs Wohnzimmer auf die Terrasse. »Was wollte eigentlich Eberhard Looch von dir?«, fragte sie mit einem spöttischen Lächeln, kaum dass sie sich niedergelassen hatte.


    »Hast du im Fenster gelegen?«


    Charlotte sah ihre Schwester überrascht an. »Eins zu null für dich!« Dann grinste sie und erklärte: »Ottokar ist auf Mallorca. Natürlich fehlen mir die Spaziergänge mit ihm. Und nun will ich wissen, was dieser Looch von dir wollte«.


    »Das müsstest du eigentlich besser wissen. Wenn du ihm schon verrätst, dass Rittersporn meine Lieblingsblume ist!«


    »Dann sind die Blumen von ihm? Tolle Farbe!« Charlotte zog die Vase, die mitten auf dem Terrassentisch stand, zu sich heran. »Sie riechen ja gar nicht«, erklärte sie verwundert, dann fuhr sie unvermittelt fort: »Hast du die Zeitung gelesen?«


    »Von dem Toten?« Charlotte nickte. »Der Mann hat bestimmt schon ein paar Tage in der Grube gelegen.«


    »Davon steht in der Zeitung nichts. Ich glaube, es hat mit der Plane im Maisfeld zu tun«, sagte Isabella.


    Charlotte, die sich den Gartenstuhl auf Liegeposition gestellt hatte, fuhr hoch und setzte sich kerzengerade auf. »Was für eine Plane? Wovon sprichst du eigentlich?« Isabella rang mit sich. Die Polizei hatte sie ausgelacht. »Ich habe im Maisfeld eine Plane gesehen. Es sah aus, als hätte jemand daruntergelegen.«


    »Wo? Wann?«


    »Letzte Woche, als mir so schlecht war, hab ich es nach zwei Tagen im Haus nicht mehr ausgehalten. Ich wollte ein bisschen frische Luft schnappen. Da bin ich mit dem Wagen zu Eschters Wald gefahren, habe den Wagen abgestellt und bin den Feldweg am Maisfeld entlanggegangen.«


    »Abends?«


    »Es war noch nicht ganz dunkel. Irgendwas war im Mais. Erst dachte ich, ein Reh hätte sich dort verirrt. Dann bin ich ein Stück ins Feld hineingegangen, und plötzlich lag da irgendetwas Längliches, verdeckt mit einer Plane. Du weißt schon, diese schwarze Folie, die die Bauern zum Abdecken für ihre Silos nehmen. Ich habe mich total erschrocken und bin weggelaufen.«


    »Du hast nicht nachgesehen?«


    »Nein. Aber ich habe die Polizei gerufen, als ich im Auto war. Nachdem die Polizisten alles abgesucht hatten, waren sie verärgert, weil sie nichts finden konnten.«


    »Wie nichts finden?«


    »Die Plane war weg. Als es mir am anderen Tag besser ging, bin ich noch einmal mit dem Wagen hingefahren. Es war wirklich nichts da.«


    »Und jetzt glaubst du, dass dort jemand lag und, noch bevor die Polizei kam, weggebracht wurde?«


    »So in etwa. Stell dir vor, es wäre ein Mensch unter der Plane gewesen. Dann war der Mörder vielleicht in der Nähe, hat gewartet, bis ich weg war, und danach den Toten zur Güllegrube gebracht. Dass würde auch erklären, warum sich immer wieder einzelne Maispflanzen bewegt haben. Es war nämlich ganz windstill. Ein Reh wäre doch geflüchtet, oder?«


    Charlotte sah ihre Schwester entsetzt an. »Wenn dass stimmt, dann warst du in größter Gefahr!«


    Isabella lächelte. »Ich hatte panische Angst.«


    »Kein Wunder!« Charlotte überlegte einen Moment. »Wie war es möglich, den Toten wegzubringen, bevor die Polizei kam?«


    »Das hat über eine halbe Stunde gedauert. In der Zeit wäre das mit einem Auto problemlos möglich gewesen. Den Feldweg kann man wegen der hohen Maispflanzen ohnehin gar nicht einsehen.«


    »Der Weg führt am Rinderstall vorbei auf den Bauernhof zu«, sagte Charlotte nachdenklich. »Und der Stall verdeckt die Sicht auf die Güllegrube.«


    »Genau. Da konnte jemand den Deckel in Ruhe anheben und den Mann hineinfallen lassen.«


    Charlotte sprang auf, lief unruhig über den Rasen und kam wieder zur Terrasse zurück. »Solltest du nicht noch einmal zur Polizei gehen und eine Aussage machen?«


    »Auf keinen Fall!«, lehnte Isabella strikt ab. »Die Herren haben so getan, als wollte ich mir mit ihnen die Zeit vertreiben!«


    »Waren das Frisch und Meier von unserer Polizeistation?« Charlotte grinste verständnisvoll. »Die hatten bestimmt keine Lust und haben gar nicht richtig nachgesehen.«


    »Ich habe am Tag darauf doch selbst nachgeschaut. Die Plane war weg!«


    »Dann ist es vielleicht besser, du gehst demnächst mit Eberhard Looch spazieren. Dann hast du einen Zeugen!«


    »Du spinnst«, sagte Isabella aufgebracht. »Oder willst du mich verkuppeln?«


    Charlotte gab darauf keine Antwort und wandte sich zum Gehen. »Ich habe gleich noch eine Führung.« Sie war schon an der Haustür, als sie sich noch einmal umdrehte. »Übrigens Schwesterchen, Eberhard Looch ist Akademiker!«

  


  
    3.Kapitel


    Am nächsten Tag stand erneut ein Bericht über den Toten in der Güllegrube in der Zeitung. Charlotte saß im Schlafanzug am Küchentisch und überflog gähnend den Artikel. Plötzlich stutzte sie:


    Die Identität des Mannes ist mittlerweile geklärt. Es handelt sich um einen Mitarbeiter der Firma Agrarmod aus München, der sich geschäftlich in der Gegend aufhielt. Zurzeit konzentrieren sich die Ermittlungen auf eine hellblaue Limousine. Ein Zeuge hatte einige Tage zuvor das fragliche Fahrzeug auf dem Feldweg in der Nähe des Fundortes gesehen. Wer Aussagen zu dem Fahrzeug machen kann oder etwas anderes beobachtet hat, melde sich bitte bei der Polizei in Oberherzholz oder bei jeder anderen Polizeidienststelle.


    Erregt legt Charlotte die Zeitung beiseite und setzte Wasser auf. Morgens liebte sie es, nur einen Cappuccino zu trinken. Erst später fuhr sie zum Bäcker und holte sich Brötchen. Ihr fehlte Ottokar. In den letzten Tagen hatte sie die Brötchen immer schon vor ihrer Haustür gefunden, wenn sie aufstand. Und die Spaziergänge mit ihm waren auch nicht zu verachten. Auf eben einem dieser Spaziergänge hatten sie einen hellblauen Mercedes bemerkt. Den gleichen Wagen hatte sie aber auch am Einkaufsmarkt gesehen. Damals hatte das Paar aus München das Auto benutzt. Sollte sie der Polizei davon Mitteilung machen? Charlotte entschied sich dagegen.


    Die beiden Beamten der Oberherzholzer Polizeistation waren in ihren Augen ohnehin nicht kompetent genug, um solch einen kniffligen Fall zu lösen. Hätten sie sonst Isabellas Hinweis so abgetan? Oberkommissar Meier war weit über fünfzig und dachte eigentlich nur ans Essen. Sein etwas jüngerer Kollege Kommissar Frisch war nur eifrig, wenn er auf dem Fußballplatz zeigen konnte, was er bei den Alten Herren so drauf hatte. Frisch war zudem dafür bekannt, dass er besonders die dritte Halbzeit in der Kneipe genoss.


    Charlotte war Isabellas Genauigkeit manchmal schon etwas übertrieben vorgekommen, aber wenn sie die Beamten informiert hatte, dann war dort auch etwas gewesen, dessen war sie sicher.


    Der Wasserkocher surrte. Charlotte goss die heiße Flüssigkeit auf das Pulver und rührte gedankenverloren darin herum.


    Die Firma Agrarmod war ihr unbekannt. Hörte sich aber an, als würden dort landwirtschaftliche Produkte verkauft. Charlotte schnappte sich ihre Tasse und ging in ihr Büro. Sie gab den Namen in das Suchprogramm ihres PCs ein, und siehe da, die Firma hatte eine gute und übersichtliche Homepage. Agrarmod kaufte und verkaufte Saatgut aller Art. Sie arbeitete mit einer amerikanischen Firma zusammen, deren Namen Charlotte im Zusammenhang mit einem Skandal um genverändertes Saatgut gehört hatte. Nach einiger Zeit stieß Charlotte auf eine Seite, auf der die Außendienstmitarbeiter vorgestellt wurden. Zu ihrer Überraschung sah sie plötzlich ein bekanntes Gesicht. Es war der Mann aus München. Er hieß Günter Schmaller und war für den Bereich Münster/Bielefeld zuständig.


    Charlotte druckte sich die wichtigsten Erkenntnisse aus und verließ das Büro. Kurz darauf fuhr sie mit ihrem Wagen zum Brötchenholen.


    Anschließend machte sie einen Umweg an dem Feldweg vorbei. Neben dem Maisfeld hielt sie an und ging langsam am Feldrand entlang. In den letzten Tagen hatte es nicht geregnet. Vielleicht waren dort noch Spuren. Sie war etwa auf der Mitte des Feldes, als sie an einigen Stellen umgeknickte Maispflanzen sah. Hatte Isabella nicht gesagt, dass sie etwa die Hälfte des Feldes erreicht hatte, als sie Bewegungen im Maisfeld bemerkt hatte?


    Da war eindeutig mehr als eine Person im Mais gewesen, wenn auch bei dem trockenen Sand keine genauen Abdrücke erkennbar waren. Plötzlich stieß Charlotte mit der Schuhspitze an etwas Glänzendes. Sie bückte sich und hielt eine Uhr in der Hand. Ein goldene Herrenuhr, Marke Cartier. Hastig steckte Charlotte den Fund ein und ging auf den Weg zurück. Die Uhr war völlig unversehrt. Sie konnte noch nicht lange dort gelegen haben. Also hatte Isabella recht. Es musste jemand da gewesen sein. Aber wer? Und was hatte das mit dem blauen Wagen zu tun? War dieser Günter Schmaller darin verwickelt Charlotte überlegte angestrengt, ob der Mann bei ihrer Führung eine goldene Uhr getragen hatte, konnte sich aber nicht daran erinnern.


    Zu Hause angekommen, setzte sie erneut Kaffeewasser auf, tat die Brötchen in ein Körbchen und deckte den Tisch auf der Terrasse. Einer plötzlichen Eingebung folgend ging sie zum Zaun und schaute auf Isabellas Terrasse. Alles war still. Ob Isabella noch schlief? Es war mittlerweile neun Uhr, und eigentlich war Isabella Frühaufsteherin.


    Charlotte schaute an der Hecke entlang. Dann sah sie den Tritt, den Isabella immer benutzte, wenn sie über die Hecke stieg. Charlotte holte einen Stein von der Terrasse, setzte einen Fuß darauf und war schon drüben.


    »Dass ich das noch erleben muss!« Isabella kam auf die Terrasse und grinste. »Stell dich nicht so an!«, gab Charlotte zurück und kam mit hochrotem Kopf auf Isabellas Terrasse. »Es ist enorm wichtig!«


    »Nichts kann so wichtig sein, dass man über eine Hecke steigt!«, deklarierte Isabella noch immer grinsend. Charlotte gab keine Antwort, fasste in ihre Tasche und hielt Isabella die gefundene Uhr hin. »Sieh mal, was ich heute entdeckt habe!«


    »Eine Herrenuhr. Wo?«


    »Im Maisfeld. Genau da, wo du die Plane letzte Woche gesehen hast!«


    »Wann?«


    »Heute Morgen nach dem Brötchenholen hab ich mich dort ein wenig umgesehen. Es waren viele Laufspuren am Rand des Feldes. Es muss jemand dort gewesen sein, du hast dich nicht verguckt!«


    Isabella betrachtete die Uhr eingehend. »Scheint echt Gold zu sein. Ob sie dem Toten gehört?«


    »Oder dem Mörder.« Charlotte steckte die Uhr wieder ein und fragte: »Hast du Vivian endlich angetroffen?«


    Isabella schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wo sie stecken könnte. Hab sogar in der Uni angerufen, aber man hat mir keine Auskunft gegeben.« Charlotte zog die Oberlippe zwischen die Zähne und dachte nach.


    »Ich habe die junge Frau, die ihr so ähnlich sieht, neulich gesehen«, sagte Isabella unvermittelt. Charlotte blickte sie überrascht an. »Wo?«


    »Im Supermarkt. Sie fährt ein rotes Cabrio.«


    »Warum weiß ich davon nichts?«


    »Bist du mein Beichtvater?«, fragte Isabella provozierend.


    »Sei doch nicht immer so empfindlich!« Charlotte seufzte vernehmlich. »Komm. Ich hab Frühstück gemacht. Dann erzählst du mir alles genau.« Sie lächelte. »Ich gehe durch die Pforte.« Und schon war sie um die Hausecke verschwunden. Isabella hörte nur noch, wie das Gartentor klappernd ins Schloss fiel.


    Eine riesige Staubwolke tanzte um den Mähdrescher, der auf dem Kornfeld direkt hinter dem Rinderstall des Hofes seine Runden drehte. Paul Stock, der Landarbeiter, stellte den Kornwagen am Feldrand ab und fuhr zum Hof zurück. Auf der Weide drängten die Kühe sich aneinander und warteten darauf, gemolken zu werden. Paul fuhr den Traktor vor den zweiten Kornwagen, kuppelte ihn an, stellte dann den Motor des Traktors ab und ging in den Stall. Er öffnete die hintere Tür, lief zur Weide hinüber und trieb die Kühe vor sich her. Die Tiere waren daran gewöhnt und gingen wie jeden Abend gemächlich hinein und ließen sich das Kraftfutter schmecken.


    Bauer Eschter kam in den Stall und rief: »Paul, ich fahr zum Feld. Du kannst gleich mit dem Melken anfangen!«


    »Wird gemacht!«, gab Paul zurück. Er sah gerade noch, wie sein Chef auf den Traktor sprang und davonfuhr, bevor er hinter der letzten Kuh die Tür schloss. Mit einem Satz hechtete er über den Trog, durchquerte mit großen Schritten den Mittelgang und ging zum Melkstand hinüber.


    Der Melkstand bot für zehn Tiere Platz. Die ersten Kühe hatten sich schon dort aufgereiht, und Paul begann mechanisch die Euter zu reinigen und legte dann das Melkzeug an. Es ging zügig voran. Die Tiere kamen von selbst nacheinander in den Melkstand und verließen ihn, wenn sie gemolken waren, auf der anderen Seite genauso selbstverständlich wieder.


    Pauls Gedanken gingen zu dem Toten, den der Bauer in der Grube gefunden hatte. Er kannte den Mann nicht. Der Bauer hatte ihm gesagt, dass es ein Spaziergänger gewesen sei, der wohl etwas zu neugierig in den Tank geschaut habe. Paul war am besagten Tag nicht da gewesen, weil er das Wochenende bei seinen Eltern verbracht hatte. Die Polizei hatte auch keine Spuren gefunden, so hatte es ihm zumindest der Bauer mitgeteilt. Allerdings war im Hause eine ziemlich schlechte Stimmung. Die Bäuerin, die ansonsten fröhlich und immer guter Dinge war, sprach kaum noch ein Wort mit ihrem Mann, und der Bruder des Bauern, der regelmäßig zu Besuch kam, hatte sich seit dem Vorfall nicht mehr sehen lassen. Dabei war Adalbert Eschter Anwalt und arbeitete für den Bauern die Verträge aus. Paul fand das alles sehr merkwürdig. Bei nächster Gelegenheit wollte er sich eine neue Stelle suchen. Hier konnte er nicht bleiben. Dabei hätte alles so schön sein können. Die neue Maissorte, die der Bauer ausprobiert hatte, war gut eingeschlagen. Hohe, reich beblätterte Stauden, und die Kolben waren ebenfalls sehr groß und hatten ein schönes, volles Korn. Der Bauer hatte nicht mehr Dünger gesät als im letzten Jahr, im Gegenteil es war fast nur Gülle aufgefahren worden.


    Am Wochenende bei seinen Eltern hatte er gehört, dass es Vorfälle gegeben hatte, bei denen genverändertes Saatgut widerrechtlich ausgesät worden war. Paul war sicher, dass hier alles in Ordnung war. Schließlich war der Eschterhof ein anerkannter Biohof. Der Bauer konnte sich Ungesetzlichkeiten gar nicht erlauben. Paul war mit seinen Gedanken noch nicht am Ende, als plötzlich eine weibliche Stimme erklang: »Hallo! Ist da jemand?«


    Paul lugte zwischen den Beinen der Kuh hindurch, deren Euter er gerade reinigte, und sah eine Frau am Eingang des Stalls stehen. Seine ehemalige Lehrerin Frau Kantig. Er hatte in der Grundschule bei ihr Unterricht gehabt, und sie war immer nett zu ihm gewesen.


    »Komme!«, rief er, legte der Kuh hastig das Melkzeug an und ging zu Frau Kantig hinüber. »Guten Tag, Frau Kantig. Ist keiner im Laden?«


    »Paul? Paul Stock?« Charlotte Kantig sah ihn fragend an.


    Er lächelte. »Sie haben´s erkannt«, sagte er. »Ich komm gleich mit, muss grad noch einmal nach den Kühen sehen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging noch einmal in den Melkstand. Die letzten Kühe waren fertig. Er nahm ihnen das Melkzeug ab und ging zu ihr zurück. »Was brauchen Sie denn?«


    »Kartoffeln, Blumenkohl– und Möhren nehm ich auch«, erklärte Charlotte. Paul nickte und ging mit großen Schritten zum Haus hinüber. Es war üblich, dass er die Kunden bediente, wenn Frau Eschter anderweitig beschäftigt war, aber beim Melken ließ er sich ungern stören. Beim Laden angekommen, drehte er sich zu seiner ehemaligen Lehrerin um und sagte: »Ich muss mich noch waschen. Gehen Sie ruhig in den Laden und schauen sich um!«


    Als er in den Laden kam, hatte Frau Kantig schon alle Sachen fein säuberlich neben die Kasse gepackt, und er brauchte nur noch zu kassieren. »Hat die Polizei schon Erkenntnisse über den Toten, der in der Grube gefunden wurde?«, fragte Frau Kantig, als sie ihr Portemonnaie öffnete.


    Paul schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


    »Waren Sie denn da, als es passierte?«


    »Ich war bei meinen Eltern. Hab gar nichts mitgekriegt.« Diese Fragerei war ihm unangenehm. Ob die Frauen alle so neugierig waren?


    Letzte Woche hatte er auf einer Fete eine junge Frau kennengelernt, die hatte ihn auch gleich auf den Toten in der Güllegrube angesprochen. Hätte er nur nicht erzählt, dass er auf dem Hof arbeiten würde! Sie hatte ihn gelöchert, als hinge ihr Leben davon ab. Dabei war sie aus München und nur bei Bekannten zu Besuch. Zumindest hatte sie das gesagt. Ausgesehen hatte sie wie ein Model. Er hatte ihr ´n Bier ausgegeben und gehofft, es würde sich daraus was entwickeln. Annelore hieß sie. Aber sie war so auf den Unfall in der Grube fixiert, dass er es bezweifelte.


    Ein Räuspern riss ihn aus seinen Gedanken. Frau Kantig reichte ihm einen Fünfzigeuroschein. »Oh, den kann ich nicht wechseln«, sagte er und schaute etwas ratlos in die Kasse. »Haben Sie es nicht kleiner?« Frau Kantig wühlte in ihrer Börse und legte nacheinander allerhand Kleingeld auf die Theke. »Es reicht nicht ganz, mir fehlen fünfzig Cent«, sagte sie.


    »Lassen Sie nur, das passt so! Sie können es beim nächsten Mal bezahlen!«


    »Aber das geht doch nicht!«, wandte sie ein.


    Er winkte ab. »Ich schreib´s auf, wenn Ihnen so viel daran liegt.«


    »Danke!« Frau Kantig packte alles in ihren Korb und verließ den Laden.


    Paul atmete auf und sah, wie die Frau in ihren Wagen stieg und davonfuhr. Im selben Moment kam Frau Eschter in den Laden. »Paul, was machst du hier? Ich denke, du melkst die Kühe?«


    »Es war Kundschaft da. Die Lehrerin hatte nur einen Fünfziger. Sie hat dann aber doch ihr Kleingeld zusammengekratzt. Fünfzig Cent fehlten ihr. Ich soll´s aufschreiben, hat sie gesagt.«


    »Fünfzig Cent? Wegen solch einer Lappalie mach ich doch keine Notiz«, sagte seine Chefin. »Sind die Kühe schon fertig?«


    Paul grinste. »Ich geh dann mal.« Mit einem spöttischen Blick auf Frau Eschter verließ er den Laden und ging zum Stall hinüber.


    Plötzlich hörte er die Chefin hinter sich rufen: »Paul, kommst du noch mal!«


    Verärgert lief er zurück. Frau Eschter stand in der Tür und fragte, kaum dass er sie erreicht hatte: »Was wollte denn die Lehrerin sonst noch?«


    Er stoppte. »Nix. Nur einkaufen.«


    Frau Eschter sah ihn durchdringend an. »Sie hat nicht nach dem Unfall gefragt?« Paul zog die Schultern hoch. »Nein.«


    Sollte die Chefin doch denken, was sie wollte. »Wirklich nicht?«


    Paul holte tief Luft. »Nein. Woher soll sie auch davon wissen?«


    »Es stand doch in der Zeitung. Hast du es denn nicht gelesen?«


    »Nö. Ich muss jetzt los. Die Kühe warten!« Er drehte sich um und ging davon. Er konnte die verärgerten Blicke der Bäuerin in seinem Rücken förmlich spüren, und der laute Knall, der dann erscholl, kam natürlich von der Ladentür, die sie mit Kraft zugeschlagen hatte. Er sah sich um und grinste. Dann ging er in den Stall und trieb die Kühe wieder auf die Weide.


    Charlotte fuhr den Wagen in die Garage, holte den gefüllten Einkaufskorb aus dem Kofferraum und ging ins Haus. Paul Stock hatte ihr nicht weitergeholfen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er keine Lust gehabt, sich darüber zu unterhalten. Das Geschehen hatte aber wohl ziemlichen Einfluss auf die Geschäfte, denn der Laden war praktisch leer gewesen. Normalerweise war gerade am Abend zwischen fünf und sieben Uhr immer viel los. Am liebsten wäre Charlotte zu Ottokar hinübergegangen, aber er war noch nicht wieder zurück. Bei ihrem letzten Zusammensein hatte er kein Wort davon gesagt, dass er wegfahren wollte. Seufzend dachte sie an Arnold. Er hätte ihr alles gesagt. Sie stellte den Einkaufskorb auf dem Küchentisch ab und ging ins Wohnzimmer. Arnolds Bild stand auf dem Schränkchen neben dem Kamin. Charlotte nahm es in die Hand und strich sanft über das geliebte Gesicht.


    »Warum musstest du mich so früh allein lassen?«, flüsterte sie und stellte das Bild wieder zurück. Sie straffte die Schultern und ging hinaus auf die Terrasse. Der Anblick des Gartens versöhnte sie. Nach einigen Augenblicken ging sie wieder hinein und verstaute die Lebensmittel im Kühlschrank.


    Als es an der Tür klingelte, war sie gerade wieder auf dem Weg zur Terrasse. Hastig warf sie einen Blick in den Spiegel und ging zur Tür.


    »Na endlich! Es dauert ja ewig, bis du die Tür öffnest!«, fauchte Isabella und rauschte an ihr vorbei ins Wohnzimmer, wo sie sich prustend in einen Sessel fallen ließ. Charlotte, die gehofft hatte, Ottokar wäre zurück, kam langsam nach. »Was ist denn los, dass du es so eilig hast?«


    »Vivian! Sie hat mir ´ne Nachricht geschickt!«


    »Darüber regst du dich auf. Sei doch froh, dass du endlich etwas von ihr hörst!«


    »Sie ist mit ihrer Nichte für ein paar Tage weggefahren und will nicht gestört werden!«


    »Oh, ist die Nichte eventuell ein neuer Lover?«, rätselte Charlotte spöttisch.


    »Vivian hasst Männer! Da steckt was anderes dahinter!«


    »Vielleicht hat sie ihre Meinung in Bezug auf Männer geändert!«


    Isabella zog die Augenbrauen hoch. »Niemals! Da stimmt was nicht!«


    »Zeig doch mal die Nachricht. Wie hat sie sich denn ausgedrückt!«


    Isabella kramte ihr Smartphone hervor und zeigte Charlotte den Text: »Bin mit meiner Nichte weggefahren. Ruf mich nicht mehr an!«


    »Richte dich danach, wir kommen auch ohne Vivian klar.«


    »Sie hat keine Nichte!«, rief Isabella aufgebracht. »Zumindest hat sie noch nie von einer gesprochen!«


    Charlotte schüttelte den Kopf. »Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, dass sie ihr Geheimnis nicht mit dir teilen möchte?«


    »Weil ich mir Sorgen mache! Da stimmt was nicht!«


    »Nun mach mal halblang!«, fuhr Charlotte ihre Schwester an. Sie setzte sich Isabella gegenüber aufs Sofa und betrachtete diese gedankenverloren, wie sie aufgeregt mit ihrem Handy spielte. »Sag mal,« begann sie dann nachdenklich. »Könnte es sein, dass die junge Dame, die Vivian so ähnlich sieht, ihre Nichte ist?«


    Isabella sprang auf und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Du sagst es! Aber warum macht sie so ein Geheimnis daraus?«


    »Kennst du denn ihre Schwester? Oder hat sie einen Bruder? Du warst doch lange mit ihr in München.«


    »Das ist es ja. Sie hat noch nie viel erzählt, nur dass ihre Eltern nicht mehr leben. Ich habe gedacht, sie ist Einzelkind.«


    »Das ist allerdings merkwürdig«, sagte Charlotte. »Vielleicht hatten sie Streit in der Familie.«


    »Aber das hätte sie doch erzählen können. Sie ist meine beste Freundin!« Isabella lief aufgeregt hin und her. Charlotte stand auf und sagte: »Warten wir einfach ab, bis sie zurück ist.« Sie zog Isabella an der Hand mit sich in die Küche, wie sie es in Jugendtagen gemacht hatte. »Komm ich mache Abendessen!«


    Isabella hatte unruhig geschlafen. Nach dem Abendessen hatte sie noch bis Mitternacht mit Charlotte auf der Terrasse gesessen und geplaudert. Charlotte hatte ihr erzählt, dass auch der Angestellte, der auf dem Eschterhof arbeitete, nichts zu dem Toten aus der Grube sagen konnte. Noch immer hatte Charlotte die gefundene Uhr nicht abgegeben. Zudem hatte sie Isabella erzählt, dass der Fremde, der ihr bei der Führung der französischen Gruppe aufgefallen war, eigentlich in München für eine Saatzuchtfirma mit Namen Agrarmod als Außendienstmitarbeiter unterwegs war. Wie zum Teufel passte das alles zusammen? Und Vivian? Sie war fast genau zu der Zeit verschwunden, als sie die Plane im Maisfeld entdeckt hatte.


    Isabella schüttelte die Gedanken ab und ging ins Bad. Kurze Zeit später stand sie in der Küche und machte sich Kaffee. Ein Blick auf die Uhr, es war erst acht, und schon entschloss sie sich, Brötchen zu holen. Sie würde auch für Charlotte welche mitbringen, denn Ottokar war ja nun mal nicht zur Stelle. Sie grinste vor sich hin, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. War Ottokar etwa wegen des Toten auf dem Eschterhof so plötzlich verschwunden? Er hatte Charlotte nicht einmal verraten, wohin die Reise ging. Isabella schnappte sich ihren Leinenbeutel, lief in die Garage, holte ihr Rad und fuhr los.


    Schon nach einer halben Stunde war sie zurück. In der Bäckerei war es leer gewesen und bei ihrer Frage nach Neuigkeiten zu dem Toten auf dem Eschterhof, hatte die Bäckersfrau erstaunt gefragt, ob sie die Morgenzeitung nicht gelesen habe. Es sei mittlerweile alles geklärt.


    Isabella legte die Brötchentüte für Charlotte vor deren Tür und verschwand in ihrem Haus. Kaum drinnen holte sie die Zeitung hervor, die sie in der Früh aus dem Kasten genommen und ungelesen auf den Küchentisch gelegt hatte.


    Nach kurzem Blättern hatte sie den Artikel gefunden. Er war nur kurz.


    »Der Tote, der vor zehn Tagen auf einem Bauernhof in Oberherzholz in einer Güllegrube entdeckt wurde, ist durch einen bedauerlichen Unfall zu Tode gekommen. Warum sich der Spaziergänger während der Feldarbeiten widerrechtlich im Bereich der Güllegrube aufhielt, konnte nicht geklärt werden. Gemäß der Mitteilung der Polizei wird davon ausgegangen, dass der Mann versehentlich in den Tank gestürzt ist und durch giftige Ammoniakgase verstarb. Der Tank war wegen der Ausbringung der Gülle zum Zeitpunkt des Geschehens nicht abgedeckt. Ein Fremdverschulden schließen die Ermittlungsbehörden aus. Die Suche nach der vermissten blauen Limousine wurde ebenfalls aufgeklärt. Eine Autovermietung hatte das Fahrzeug an den Mann aus München vermietet. Am Tag seines Verschwindens war der Wagen von seiner Mitarbeiterin genutzt worden. Der Tote wurde mittlerweile nach München überführt.«


    Mit einem Stirnrunzeln legte Isabella die Zeitung beiseite. Also das roch ja förmlich nach Ungereimtheiten! Nachdenklich setzte Isabella einen Kaffee auf. Während der Kaffee durch die Maschine lief, überflog sie die anderen Artikel der Zeitung. Einen Artikel über Genmais studierte sie ganz genau. In der EU-Kommission wurde eine Anbauzulassung von Genmais erwogen. Die Zulassung einer gentechnisch veränderten Maissorte stieß in den Landwirtschaftsministerien der Bundesländer auf breite Ablehnung. Isabella war entsetzt, dass mit einer Anbaugenehmigung der EU gerechnet wurde. Sie lobte sich, dass sie immer im Hofladen einkaufte. Der Eschterhof war anerkannter Biohof. Darauf konnte man sich noch verlassen.


    Sie bestückte ein Tablett mit allen Utensilien fürs Frühstück, setzte als Letztes die Warmhaltekanne mit dem Kaffee dazu, und ging damit hinaus auf die Terrasse.


    Sie setzte sich so, dass die Morgensonne ihr auf den Rücken schien, und ließ sich die frischen Brötchen schmecken. Die Marmelade war ebenfalls vom Biohof. Isabella aß mit Genuss.


    Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass der Tote vom Eschterhof etwas mit Genmais zu tun haben könnte. Wenn es der Mann war, der bei Agrarmod arbeitete, dann war er vielleicht dafür zuständig, bei den Bauern Genmais zu verkaufen und war deshalb umgebracht worden. Hatte nicht Charlotte gesagt, er sei bei der französischen Gruppe gewesen? Und wo war seine Kollegin?


    Isabellas Marmeladenbrötchen hatte seinen guten Geschmack verloren. Sie ließ es angebissen liegen, stand hastig auf und ging zur Hecke, die ihren Garten von Charlottes trennte. Sie stellte sich auf das Brett, welches sie dort angebracht hatte, um die Hecke leichter übersteigen zu können und lugte in Charlottes Garten.


    Die Terrasse war verwaist und alle Rollläden noch unten. Also lag ihre Schwester noch im Bett. Isabella schaute missbilligend auf ihre Armbanduhr. Acht Uhr dreißig! Ihre Schwester verschlief den ganzen Tag. Und das, wo es wichtige Dinge zu besprechen gab. Isabella kehrte zur Terrasse zurück, leerte ihre Kaffeetasse und ging ums Haus herum zu Charlottes Eingangstür. Sie legte eine halbe Minute lang den Finger auf die Klingel, lief schnell zurück zur Terrasse und setzte sich wieder an den Kaffeetisch.


    Nur wenige Minuten später erklang nebenan das Gepolter der Rollläden. Kurz darauf tauchte der strubbelige Kopf von Charlotte an der Hecke auf. »Spinnst du?«, schrie sie empört hinüber.


    Isabella sah auf und grinste. »Endlich ausgeschlafen? Das wurde aber Zeit! Komm, ich hab Kaffee gekocht!« Charlotte schüttelte verärgert den Kopf und verschwand.


    Es dauerte nicht lange, da erklang Isabellas Türklingel. Als diese die Tür öffnete, stürmte Charlotte an ihr vorbei und sagte: »Hoffentlich hast du einen guten Grund, mich aus dem Bett zu werfen!« Sie hatte ihr langes Haar mit einem Band gebändigt und sich einen Jogginganzug übergestreift. Ohne weitere Worte warf sie sich in den Gartenstuhl und bediente sich bei den Brötchen.


    Isabella goss ihr Kaffee ein und sagte: »In der Zeitung steht, dass der Tote vom Eschterhof nur einen Unfall hatte. Fremdverschulden ausgeschlossen!«


    »Wo? Zeig her!«, murmelte Charlotte mit vollem Mund, weil sie gerade von ihrem Brötchen abgebissen hatte. Isabella reichte ihr die Zeitung und betrachtete amüsiert Charlottes wechselndes Mienenspiel. Als sie den Artikel gelesen hatte, warf sie die Zeitung auf den freien Stuhl neben sich und sagte: »Da steht nicht Fremdverschulden ausgeschlossen, sondern die Ermittlungsbehörden schließen ein Fremdverschulden aus.«


    »Das ist doch dasselbe!«, gab Isabella zurück.


    »Nicht ganz«, beharrte Charlotte. »Die Ermittler schließen es zwar aus, weil der Mann wohl in der Grube erstickt ist, aber es könnte trotzdem sein, dass ihn jemand mit Gewalt hineinbefördert hat.«


    »Das ist doch Haarspalterei!«, regte sich Isabella auf. »Fakt ist, dass man den Fall zu den Akten gelegt hat!«


    »Da werden wir dann selbst ein wenig recherchieren.« Charlotte zwinkerte Isabella zu, goss sich erneut Kaffee ein und strich sich ein weiteres Brötchen. »Willst du gar nichts essen?«, fragte sie.


    »Ich bin schon fertig«, sagte Isabella. »Aber die Brötchen vor deiner Tür, die kannst du mir zurückgeben, wenn du meine schon vertilgst.«


    »Ach, du hast sie dahin gelegt! Ich dachte schon, Ottokar ist zurück!«


    Isabella grinste. »Dein Ottokar hat sich abgesetzt. Vielleicht hat er den Mann in die Grube gesteckt!«


    »Jetzt geht deine Fantasie aber wirklich mit dir durch!« Charlotte lachte. »Ottokar kennt den Toten doch gar nicht.«


    »Und woher willst du das wissen? Vielleicht hat er es dir nur nicht erzählt!«


    »Komm, Isabella. Verdirb mir nicht den Morgen! Dein Kaffee hat mich so richtig munter gemacht. Für solche Spekulationen ist kein Platz!«


    »Ich will nur nicht, dass du später enttäuscht bist.«


    Charlotte reckte sich und lächelte. »Danke fürs Wecken und für den Kaffee. Ich zieh mich jetzt an und fahre zur Polizei. Mal sehen ob Meier und Frisch schon wach sind!«


    Isabella räumte das benutzte Geschirr aufs Tablett und lächelte ebenfalls: »Und ich mach mich fertig für die Führung durch unseren Klostergarten.«


    »Ach, wer kommt denn?«


    »Der Kleingärtnerverein aus Rheda.«


    »Viel Spaß!«, sagte Charlotte. »Du bist morgen zum Frühstück bei mir eingeladen.« Sie war schon im Haus, als sie sich noch einmal umdrehte und rief: »Um acht Uhr dreißig und keine Sekunde eher!«


    Isabella hörte die Haustür ins Schloss fallen. Grinsend nahm sie das Tablett und trug es in die Küche.


    Charlotte parkte ihren Wagen direkt vor der Polizeiinspektion. Schwungvoll betrat sie die Wache und freute sich, die beiden Beamten beim Frühstück zu stören. Meier legte schnell seine Zeitung zur Seite, und Frisch verstaute sein angebissenes Butterbrot unterm Schreibtisch.


    »Frau Kantig! Was kann ich für Sie tun?«, fragte Meier und erhob sich ächzend. Charlotte lächelte ihn gewinnend an. »Ich habe eine Frage zu dem Mann, der kürzlich in der Güllegrube ertrunken ist«, begann Charlotte. Gleich wurde sie von Frisch unterbrochen. »Der Fall ist abgeschlossen!«


    Meier warf seinem Kollegen einen Seitenblick zu und sagte: »Mein Kollege hat recht. Die Ermittlungen sind abgeschlossen. Was möchten Sie denn wissen?«


    »Oh, ich habe in der Zeitung gelesen, dass der Tote aus München kam. Bei einer Führung habe ich einen Herrn Schmaller kennengelernt. Günter Schmaller. Er kam auch aus München. Er wollte, dass ich ihm einen Bauernhof hier in der Nähe zeige. Nun hat er sich aber gar nicht mehr gemeldet. Ist das der Tote?«


    »Genau, Frau Kantig. Da ist nix mehr zu verdienen!« Meier grinste unverschämt.


    »Oh, das tut mir leid!« Charlotte tat, als überlegte sie, dann fragte sie: »Ist seine Begleiterin auch schon abgereist?«


    »Begleiterin? War er nicht allein?«, fragte Meier irritiert.


    »Eine junge Frau, so um die vierzig, war bei ihm. Sie fuhr einen hellblauen Mercedes.«


    »Ach das. Seine Mitarbeiterin ist abgereist. Der Wagen war nur geliehen. Das ist aber alles geklärt!« Meier wurde leicht unruhig und sah Charlotte fragend an. »Sonst noch was?« Charlotte lächelte, kramte umständlich in ihrer Handtasche und holte die Plastiktüte mit dem Fundstück heraus. »Ich habe da etwas gefunden. Eine Herrenuhr. Sie gehört nicht etwa dem Toten?«


    Meier runzelte unmutig die Stirn und besah sich das Fundstück. »Wo haben Sie das gefunden?«


    »Auf dem Feldweg, der zum Eschterhof führt.«


    Meier holte tief Luft. »Fundsachen nehmen wir nicht an. Da müssen Sie zum Fundbüro.« Er drehte sich demonstrativ um und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Charlotte grinste spöttisch. »Einen schönen Tag noch!«


    Meier und Frisch nickten fast gleichzeitig und murmelten ein »Auf Wiedersehen!«


    Die Gruppe ging langsam durch den Klostergarten. Jede Blüte, jeder etwas seltene Strauch wurde mit Bewunderung betrachtet und war Anlass genug, mit dem Gärtner in heftige Diskussionen zu verfallen. Isabella hatte nichts zu tun, als gemütlich hinterherzuschlendern und sich an den Blumen zu erfreuen. Schon über eine Stunde hielten sich die Mitglieder des Kleingärtnervereins im Klostergarten auf und konnten dem Gärtner gar nicht genug Fragen stellen zu den Blumen, den Bäumen, zu Veredlungspraktiken von Rosen und der Vermehrung anderer Gewächse durch Stecklinge oder Aussaat.


    Das Geschwirr der Stimmen summte Isabella in den Ohren, und ihre Gedanken schweiften ab zu dem Toten in der Güllegrube. Hoffentlich hatte Charlotte Erfolg und konnte bei der Polizei wichtige Neuigkeiten erfahren. Isabella war so in Gedanken, dass sie plötzlich zusammenschrak, als eine Frau aus der Gruppe sie ansprach. »Hat sich denn schon geklärt, wie der Mann in die Grube gelangt ist?«


    Hastig nickte Isabella. »Die Polizei geht davon aus, dass der Mann einen Spaziergang gemacht hat und versehentlich in die Grube fiel«, erklärte sie. »Es stand heute in der Zeitung!«


    Die Dame schüttelte den Kopf und raunte ihr zu. »Das ist aber komisch! Meine Schwester arbeitet im Hotel ›Zur Sonne‹. Dort hat der Mann übernachtet. Sie hat mir erzählt, dass das Personal das Zimmer des Herrn bisher nicht betreten durfte, weil die Polizei die Sachen noch immer nicht abgeholt hat.«


    »Dann wird diese Maßnahme sicher jetzt aufgehoben, wo doch alles geklärt ist«, mischte sich eine andere Dame ein, die mitgehört hatte. Dann zeigte sie auf einen Rittersporn: »Elisabeth, wolltest du nicht so eine hellblaue Farbe in deinem Garten haben?«


    »Du sagst es!«, rief die Frau, und der Tote war vergessen. »Ich muss den Gärtner gleich fragen, wie ich an die Staude komme. Gibt es hier welche zu kaufen?« Sie wartete nicht, bis Isabella ihre Frage beantwortet hatte, sondern verschwand eilig hinter ihrer Bekannten im Gewühl. Isabella folgte ihnen langsam.


    Als die Gruppe nach einer weiteren Stunde in den Bus stieg, fuhr Isabella zum Hotel »Zur Sonne«. Sie kannte den Portier gut und hoffte, etwas von ihm zu erfahren. Leider war der Mann nicht da. Sie erkundigte sich bei einem Zimmermädchen nach Herrn Günter Schmaller.


    Die junge Frau sah Isabella überrascht an. »Frau Steif, wissen Sie denn nicht, dass er einen tödlichen Unfall hatte?« Isabella war erstaunt, dass die junge Frau sie kannte. »Woher kennen Sie mich?«


    Die Frau lachte: »Ich habe doch bei Ihnen mein Abitur gemacht, Frau Steif. Ich bin Rosa, Rosa Perl.«


    »Ach, jetzt erinnere ich mich«, sagte Isabella. »Sie waren eine gute Schülerin. Wollten Sie nicht studieren?«


    Rosa Perl seufzte. »Manchmal kommt alles anders. Während des Studiums wurde ich schwanger, und jetzt arbeite ich hier, damit mein Mann weiterstudieren kann. Von irgendetwas muss man schließlich leben.«


    »Das tut mir leid«, sagte Isabella. Rosa Perl lächelte. »Braucht es nicht. Ich arbeite gern hier. Und mein Studium hol ich nach.« Sie schaute sich nach allen Seiten um und sagte leise: »Herr Schmaller hat in Zimmer19 gewohnt. Seine Sachen sind alle noch drinnen.« Nach diesen Worten verschwand sie, ohne sich noch einmal umzuschauen. Isabella ging den Gang entlang, blieb vor Zimmer19 stehen und fasste an die Tür. Zu ihrer Überraschung war sie nicht abgeschlossen.


    Nach dem Besuch bei der Polizei war Charlotte in den Supermarkt gefahren, um Mineralwasser und andere Getränke zu besorgen, die bei der Sommerhitze immer schnell aufgebraucht waren. Als sie dabei war, ihre Sprudelkisten in den Kofferraum zu packen, sah sie Isabellas Freundin Vivian, die in ihren Wagen stieg. Sie winkte und rief: »Vivian, Isabella sucht dich überall!«


    Die Angesprochene schaute überrascht auf, schüttelte verständnislos den Kopf und stieg hastig in ihren Wagen. Charlotte sah ihr verwundert nach, als sie mit dröhnendem Motor den Parkplatz verließ. Sie konnte gerade noch das Nummernschild lesen und war nun sicher, dass sie sich nicht geirrt hatte. Einige Zeit später fuhr Charlottes Wagen vor ihre Haustür.


    Zu ihrer Überraschung fand sie einen Strauß roter Rosen vor der Tür. Charlottes Herz machte einen kleinen Purzelbaum, als sie die Karte darin entdeckte.


    »Musste überraschend weg. Erzähle dir alles später. Du hast mir gefehlt! Ottokar.«


    Summend öffnete Charlotte die Haustür und stellte als Erstes die Blumen in die Vase. Im Hauseingang auf dem Garderobenschränkchen machten sich Blumen immer gut und hielten dort wegen der Kühle besonders lange. Charlotte hatte gerade alle Einkäufe verstaut und die Getränkekisten in den Keller gebracht, als es klingelte. Voller Freude, es könnte Ottokar sein, lief sie zur Tür.


    Isabella stand draußen, huschte schnell ins Haus und tat sehr geheimnisvoll. Trotzdem fielen ihr die Rosen sofort ins Auge. »Lass mich raten! Dein Lover ist zurück!«, sagte sie und fuhr fort: »Deshalb strahlst du wie ein Honigkuchenpferd!«


    »Und! Geht dich das was an!«, fauchte Charlotte ungehalten. »Was gibt´s denn Eiliges?«


    »Ich war in der Sonne!«, sagte Isabella und hielt triumphierend einen Leinenbeutel hoch, den sie bisher verkrampft festgehalten hatte.


    »Du bist noch genauso blass wie vorher!«, bemerkte Charlotte anzüglich. »Keine Spur von Sonnenbräune!«


    »Spinnst du!«, regte sich Isabella auf. »Ich meine das Hotel ›Zur Sonne‹. Ich war in dem Zimmer von diesem Herrn Schmaller.«


    »Dem Toten?«


    »Endlich fällt bei dir der Groschen!«, gab Isabella spöttisch zurück. »Ich dachte schon, die Rosen hätten dir das Gehirn vernebelt!«


    »Für eine Akademikerin drückst du dich ziemlich primitiv aus!«, konterte Charlotte. »Und nun erzählt endlich, was du in dem Hotelzimmer von Günter Schmaller gemacht hast!«


    »Unterlagen entdeckt!« Isabella ging in die Küche, deren Tür Charlotte offen gelassen hatte, als sie zur Haustür gegangen war, und knallte ihren Leinenbeutel auf den Küchentisch. »Ich konnte nicht alles sichten. Aber es sind Verträge dabei, die mit Genmais zu tun haben!«


    Charlotte ging an den Küchenschrank. »Möchtest du Tee oder Kaffee? Ich bin grad erst vom Einkauf zurück.«


    Isabella hatte sich hingesetzt und die Papiere aus dem Leinenbeutel auf dem Küchentisch verteilt. »Kaffee, wenn du noch Kuchen hast«, sagte sie, während ihr Blick über die Papiere flog.


    Charlotte machte die Kaffeemaschine startklar und holte Kuchen aus dem Kühlschrank. »Mach mal etwas Platz, Bella«, brummte sie. »Sonst kommen noch Flecken auf die Unterlagen!« Seufzend schob Isabella die Unterlagen neben sich auf den Stuhl.


    »Wie bist du eigentlich in das Zimmer gekommen? Woher wusstest du überhaupt, in welchem Hotel Günter Schmaller gewohnt hat?«, fragte Charlotte, während sie den Tisch deckte, und der Kaffee langsam durch die Maschine lief.


    »Bei der Gartenführung war eine Dame, deren Schwester dort arbeitet. Die hat mir das erzählt. Ich bin dann hin und habe zum Glück Rosa Perl getroffen. Sie ist dort Zimmermädchen.«


    »Rosa Perl? War das nicht die Schülerin mit dem Einserabitur? Die ist Zimmermädchen?«, fragte Charlotte erstaunt. Während Charlotte den Kaffee einschenkte, berichtete Isabella von ihrer Begegnung mit Rosa bis zu dem Moment, als sie Zimmer19 unverschlossen vorfand. »Du bist einfach rein? War es denn nicht versiegelt?«


    »Nichts. Rosa war der Meinung, dass sie Morgen das Zimmer ausräumen könnte. Die Polizei wollte es heute Nachmittag freigeben.«


    »Naja«, sagte Charlotte nachdenklich. »Schmaller ist vor zehn Tagen gefunden worden. Wenn sich alles als Unfall herausgestellt hat, wird sie recht haben.«


    »Trotzdem hatte ich Bedenken, als ich im Zimmer war«, sagte Isabella. »Auf dem Bett stand ein geöffneter Koffer. Einige Sachen waren schon gepackt. So als hätte Schmaller abreisen wollen. Unter den Sachen versteckt lag ein Aktenordner. Ich habe ein wenig darin geblättert und Verträge gefunden. Einen Teil davon habe ich herausgenommen und in meinen Beutel getan. Den Ordner habe ich wieder in den Koffer gelegt und mit der Kleidung zugedeckt. Genauso wie es vorher war.«


    Charlotte schüttelte den Kopf. »Meine Gott. Meine korrekte Schwester klaut! Ich fass es nicht. Stell dir vor, es hätte dich jemand gesehen!«


    »Hat es aber nicht!«, gab Isabella zurück und schob sich grinsend ein Stück Kuchen in den Mund. »Außerdem weiß doch niemand, welche Verträge in dem Koffer waren und welche nicht!«


    »Und wenn Schmaller seiner Firma die Vertragspartner mitgeteilt hat?«


    »Dann hat er die Unterlagen eben verloren oder verschlampt.«


    »Und wenn Rosa erzählt, dass du in dem Zimmer warst?«


    »Rosa weiß das gar nicht. Sie war weg, als ich dort reingegangen bin!«, sagte Isabella und fuhr fort: »Statt mir Angst zu machen, solltest du mir lieber erzählen, was es bei der Polizei gegeben hat!«


    Charlotte schenkte noch einmal Kaffee nach und sagte: »Nichts hat es gegeben. Die Herren Polizisten fühlten sich durch mich beim Frühstück gestört.«


    »Das war zu erwarten!«


    »Auf jeden Fall haben sie mir verraten, dass der Tote definitiv Günter Schmaller ist und dass seine Begleiterin den hellblauen Wagen gefahren hat und mittlerweile abgereist ist.«


    »Und die Uhr? Gehört sie ihm?«


    »Die soll ich zum Fundbüro bringen. Dafür sahen sich Frisch und Meier nicht zuständig.«


    »Damit habe ich ebenfalls gerechnet«, sagte Isabella. »Aber nun lass uns die Papiere prüfen!« Sie schob das Kaffeegeschirr zur Seite und legte die Unterlagen wieder auf den Tisch. Charlotte räumte zusammen und stellte alles auf die Spüle. »Ach übrigens. Ich habe Vivian gesehen. Aber sie war so schnell weg und hat mich ganz erstaunt angesehen, als ich gerufen habe.«


    »Vivian«, wiederholte Isabella. »Vielleicht hast du sie verwechselt.«


    »Unmöglich. Sie fuhr einen weißen Audi Cabrio. Und ihre Initialen VK waren auf dem Nummernschild.«


    »Sie hat nichts gesagt?«


    »Nein, sie ist gleich auf und davon. Es kam mir vor, als flüchtete sie vor mir!«


    »Das ist echt komisch!«, sagte Isabella, holte ihr Smartphone aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. Sie wartete einen Moment und schüttelte den Kopf. »Sie hat ihr Handy ausgeschaltet!«


    »Äußerst merkwürdig«, sagte Charlotte. »Auf jeden Fall ist ihr nichts passiert, und das ist doch das Wichtigste!« Nachdenklich räumte sie das Geschirr auf das Tablett und trug es ins Haus. Als sie zurückkam, hatte Isabella die mitgebrachten Unterlagen auf dem Tisch ausgebreitet.


    »Wir prüfen jetzt erst einmal diese Verträge, mit Vivian befasse ich mich später!«, sagte sie entschlossen und schob Charlotte einen Stapel Papiere hin.


    Nach einer halben Stunde Blättern in den Verträgen hatten Isabella und Charlotte keine Namen von Bauern in der unmittelbaren Nähe gefunden. »Wenn das so weitergeht, hast du die Sachen umsonst geklaut«, sagte Charlotte. »Keiner der Verträge, die ich bis jetzt in der Hand hatte und die sich alle um das Erproben neuer Sorten drehen, ist hier in der Gegend angesiedelt.« Sie legte den Stapel auf den Tisch und ging ins Haus, weil ihr einfiel, dass sie die Waschmaschine noch anstellen wollte. Als sie zurückkam, war Isabella gerade dabei, die Papiere in einem mitgebrachten Schnellhefter einzusortieren.


    »Ich geb auch auf«, sagte sie und heftete die letzten Blätter ein. »In einer Stunde hab ich eine Führung durch den Klosterwald mit dem Kreuzweg.«


    Charlotte wischte einen letzten Krümel vom Tisch und nickte zustimmend. »Die Unterlagen können wir in Ruhe prüfen, wenn es regnet. Bei diesem tollen Wetter ist jede Minute damit verschwendet. Ich gehe jetzt spazieren.«


    Isabella klemmte ihren Hefter unter den Arm und sagte: »Doch nicht etwa mit Ottokar?!«


    »Wieso? Bist du neidisch?«, konnte Charlotte sich nicht verkneifen.


    Isabella zuckte nur die Schulter und ging kommentarlos durchs Haus davon. Charlotte hörte die Haustür zufallen und grinste. Natürlich wollte sie allein gehen, denn Ottokar war gar nicht da, aber sie liebte es nun mal, ihre Schwester ein klein wenig aufzuregen.


    Kurz darauf hörte sie den Wagen von Isabella wegfahren. Charlotte ging ins Haus und kleidete sich für ihren Spaziergang um. Sie wollte zu Fuß zum Eschterhof gehen. Vielleicht konnte sie da etwas Neues erfahren. Kurz darauf war sie in Trekkingsandalen, knielanger Hose und Tanktop unterwegs.


    Sie wählte den Weg, der direkt auf der anderen Straßenseite an Ottokars Haus entlangführte. Als sie die hohe Hecke passierte, hörte sie Stimmen. Zwei Männer unterhielten sich. Eine Stimme war ihr sehr vertraut.


    Wieso hatte Ottokar ihr gesagt, er müsse noch einmal weg, wenn er zu Hause war? Normalerweise stand sein Wagen vor der Tür, aber als sie vorhin dort vorbeigekommen war, war die Garage geschlossen und der Hof leer. In der kurzen Zeit hatte sie auch kein Motorengeräusch vernommen. Was hatte das zu bedeuten? Charlotte lauschte.


    »Es kann gar nicht sein, dass etwas fehlt! Ich habe alles durchgeguckt! Mehr war nicht da!« Das war Ottokars Stimme.


    »Dann haben Sie nicht richtig nachgesehen! Die Unterlagen müssen in dem Koffer sein!« Der andere Mann sprach wesentlich leiser. »Lassen Sie uns reingehen. Sonst hört uns noch jemand aus der Nachbarschaft!«


    »Die Nachbarn arbeiten alle. Hier hört uns niemand«, gab Ottokar zur Antwort.


    »Sicher ist sicher«, war nun wieder der andere zu hören. Schritte verklangen, und eine Tür wurde geschlossen. Dann herrschte Stille.


    Auf Charlottes Stirn hatten sich feine Schweißtröpfchen gebildet. Sprachen die beiden etwa von den Unterlagen, die Isabella geholt hatte?


    Charlotte schüttelte den Kopf und ging weiter. Nein, das konnte nicht sein! Es musste sich um etwas anderes handeln. Aber warum machte Ottokar so ein Geheimnis daraus, dass er Besuch hatte? Und wo war der Wagen des Unbekannten. War er etwa zu Fuß gekommen? Charlotte seufzte. Was ging da vor?


    Sie schritt energisch aus und verbot sich jegliche Kritik an Ottokar. Vielleicht war alles ganz harmlos. Er hatte auf seiner Karte geschrieben: Ich erzähle dir alles. Sie würde einfach seine Erklärung abwarten.


    Das hohe Maisfeld hatte sie passiert, und das Getreidefeld dahinter war bereits abgedroschen. Sie hatte frei Sicht auf den Hof.


    Plötzlich fiel ihr ein, dass sie die goldene Herrenuhr immer noch nicht zum Fundbüro gebracht hatte. Vielleicht sollte sie Frau Eschter fragen. Es könnte doch sein, dass die Uhr ihrem Mann gehörte. Mit diesem Vorsatz kam sie auf dem Hof an.


    Es waren mehrere Autos da, und die Ladentür war weit geöffnet, ein Zeichen, dass der Verkauf wieder lief. Charlotte war zufrieden, dann konnte sie bei ihrer Führung am nächsten Tag den Hof gleich mit einplanen. Eine Gruppe von Gartenfreunden aus Espelkamp hatte sich für eine Führung im Klostergarten angemeldet. Die Veranstalterin hatte sie gebeten, auch einen Abstecher zu einem Gemüsehof zu machen. Die Gruppe würde mit dem Bus anreisen, da wäre es kein Problem, nach der Besichtigung des Klosterareals mit dem Bus zum Eschterhof zu fahren, um sich dort durch die Erdbeer- und Gemüsefelder führen zu lassen. Meist machte Frau Eschter das selbst. Charlotte nahm sich vor, sie gleich darauf anzusprechen.


    Es waren viele Kunden im Laden, einige waren per Rad gekommen. Charlotte schaute sich zuerst draußen um. Als die meisten Kunden weg waren, ging sie in den Laden. Die junge Frau an der Kasse kam aus der Nachbarschaft und half sporadisch aus, wenn viel zu tun war. Sie war etwas korpulent, aber immer freundlich und hilfsbereit. Frau Eschter wog gerade Erdbeeren ab, was Charlotte bewog, sofort mit ihrem Anliegen zu ihr zu gehen.


    Isabella ging gemächlich durch den Klosterwald. Der Kreuzweg war als Rundweg angelegt, der an der Kirche begann und gleich hinter dem Gotteshaus in den Wald führte. Die 14Stationen waren über eine Strecke von etwa einem Kilometer verteilt. An jeder Station stand eine große Steinplatte, in der reliefartig Jesus auf seinem Weg zur Kreuzigung in verschiedenen Situationen dargestellt wurde. Die Darstellungen stammten aus dem siebzehnten Jahrhundert und waren von einem unbekannten Bildhauer gestaltet worden.


    Bei Isabellas Erklärungen folgten ihr die Gruppenmitglieder wie die Küken der Henne. Es handelte sich um überwiegend ältere Herrschaften über siebzig. An jeder Station des Kreuzweges scharten sich die Frauen und Männer dicht um Isabella, um auch alles zu verstehen, was sie erklärte. Einige nutzten die Stationen, um sich gleich auf die bei jeder Station befindliche Bank fallen zu lassen.


    Es war schattig unter den hohen Bäumen des Klosterwaldes und äußerst angenehm. Trotzdem sah man den Teilnehmern der Führung deutlich die Strapazen an, die der kurze Weg mit sich brachte.


    Bei der momentanen Wärme empfand Isabella es als angenehm, langsam durch den Wald zu gehen, aber bei den Gruppenteilnehmern war eine gewisse Erschöpfung unübersehbar.


    An der fünften Station waren mehrere Bänke aufgestellt, weil hier bei der Karfreitagsprozession jemand als Simon von Cyrene hinzukam, um beim Tragen des Kreuzes zu helfen. Es wurde eine kurze Andacht gehalten, was zu einer längeren Unterbrechung der Prozession führte.


    Im Hinblick auf die hohe Altersstruktur der Gruppe hatte Isabella schon zuvor eine Bekannte gebeten, mit ihrem Wagen kühle Getränke dorthin zu bringen, was nun mit sichtlicher Erleichterung aufgenommen wurde.


    Es herrschte eine gelöste Stimmung, die kühlen Getränke wurden gern angenommen, und Isabella hatte Zeit, in Ruhe auf die Fragen der Teilnehmer einzugehen.


    »Wer spielt denn den Jesus bei der Prozession?«, fragte eine zierliche alte Dame, die von Isabella auf über achtzig Jahre geschätzt wurde.


    »Die Spieler des Jesus und auch des Simon von Cyrene sind nur dem Pfarrer bekannt. Das Gesicht der jeweiligen Personen wird durch eine Maske verborgen. Es sind Laienspieler, die nicht erkannt werden möchten.«


    »Ist denn schon einmal herausgekommen, wer unter der Maske steckt?«, wollte ein Herr wissen.


    Isabella lächelte. »Davon ist mir nichts bekannt!«


    Eine heftige Diskussion entbrannte, und Isabella war begeistert, wie interessiert die Gruppe sich bei ihren Ausführungen zeigte.


    Nach einer halben Stunde Pause gingen alle erfrischt und gut gelaunt weiter.


    Die letzten Stationen erschienen den Teilnehmern bei intensiver Unterhaltung und immer neuen Fragen wesentlich kürzer. Am Ende der Führung wurde Isabella mit einem satten Trinkgeld bedacht. Die Gruppe machte sich auf den Weg nach Bad Rothenfelde, um dort an den Salinen noch ein wenig in der salzhaltigen Luft zu entspannen, und Isabella fuhr nach Hause.


    Charlotte hatte Frau Eschter für eine Führung ihrer Gruppe über die Gemüsefelder gewinnen können. Frau Eschter hatte sogar angeboten, im Anschluss an die Führung noch einen Einblick in ihre Marmeladenproduktion zu geben. Das würde sicher gut ankommen.


    Begeistert, dass ihr Anliegen so positiv aufgenommen wurde, wanderte Charlotte durch die Felder zurück. Sie hatte sich Erdbeeren mitgenommen. Gleich, als sie zu Hause ankam, rührte sie Teig an und buk einen Tortenboden. Das ging schnell, und sie konnte ihn schon gleich nach dem Auskühlen mit den Erdbeeren belegen. An solchen Tagen ließ sie das Mittagessen ausfallen und machte sich nur einen Kaffee. So brauchte sie sich beim Kuchen nicht zurückzuhalten, denn sie liebte Erdbeerkuchen mit viel Schlagsahne obenauf. Gerade als sie überlegte, ob sie Ottokar dazu einladen sollte, klingelte es an der Haustür.


    Kaum hatte sie die Tür geöffnet, rauschte Isabella herein. »Hmmm, das riecht aber gut hier. Hast du Kuchen gebacken?«, fragte sie und war schon in der Küche.


    »Ich wollte ihn gerade aus dem Ofen nehmen«, sagte Charlotte, die ihr langsam gefolgt war. Sie zog sich ihre feuerfesten Handschuhe an, öffnete den Ofen und holte den Kuchen heraus.


    »Ein Boden? Was kommt da drauf?«


    »Erdbeeren. Ich habe sie vorhin vom Eschterhof mitgebracht«, antwortete Charlotte, stürzte den Kuchen zum Auskühlen auf den Drahtrost, den sie schon bereitgestellt hatte, und setzte die heiße Form auf der Spüle ab.


    »Nun, wie war deine Führung?«, fragte Charlotte, die ihrer Schwester ansah, dass sie förmlich darauf brannte, ihren Bericht abzuliefern.


    »Toll! Und ´ne Menge Trinkgeld gab´s auch!«, schwärmte Isabella. »Die alten Herrschaften wissen einfach, was sich gehört!«


    Sie erzählte von dem Interesse, welches bei so vielen jungen Leuten fehlt, und war ganz begeistert, dass ihre Ausführungen so gut angekommen waren.


    Charlotte hörte schweigend zu, dann berichtete sie, dass sie am nächsten Tag mit ihrer Gruppe zum Abschluss den Eschterhof ansteuern würde. »Sie haben Hoffest, und da kann meine Gruppe sich gleich wunderbar umschauen.«


    »Hast du von dem Toten noch was erfahren?«, fragte Isabella.


    »Nein. Frau Eschter war so nett, da wollte ich nicht davon anfangen.«


    »Ich fahre gleich noch mal raus und gucke, ob Vivian da ist«, sagte Isabella. »Um halb vier bin ich zurück. Den Kuchen kriegst du doch nicht allein auf, oder?«


    Charlotte grinste. »Ich lad Ottokar ein!«


    »Ach, ist er wieder da? Heute Morgen war da noch alles still, und die Rollläden sind immer noch runtergelassen!«


    »Es ist warm, da lässt er sie gleich unten, um die Hitze auszusperren«, sagte Charlotte. »Ich gehe nachher mal rüber. Schließlich hat er mir auf der Karte mitgeteilt, dass er zurück ist.«


    »Da bin ich aber gespannt!«, sagte Isabella. »Kann ich trotzdem kommen?«


    »Klar doch!«


    »Bis dann.« Sie winkte Charlotte zu und verschwand.


    Charlotte seufzte. Ob sie Ottokar wirklich einladen sollte? Entschlossen nahm sie den Haustürschlüssel und ging hinüber. Sie klingelte mehrmals. Nichts. Also war er doch nicht zu Hause. Sicherheitshalber machte sie einen Rundgang um den Garten. An der Hecke blieb sie stehen und suchte nach einem Guckloch. Leider war nichts zu sehen, und Geräusche waren auch nicht zu hören. Vielleicht hatte Ottokar während ihres Aufenthalts auf dem Eschterhof mit seinem Besucher das Haus verlassen. Enttäuscht ging Charlotte zurück.


    Isabella klingelte lang und anhaltend an Vivians Wohnungstür. Keine Reaktion. Verärgert machte sie sich wieder auf den Heimweg. Als sie am Hotel »Zur Sonne« vorbeikam, sah sie einen Polizeiwagen vor der Tür. Neugierig parkte sie etwas weiter entfernt an der Straße, ging zu Fuß zum Hotel zurück direkt zum Empfang.


    Dort erkundigte sie sich nach einer Gruppe, die in den nächsten Tagen aus Rostock anreisen wollte. Sie hatte mit der Leiterin eine Führung vereinbart. Natürlich wusste sie, dass die Rostocker im Nachbarort übernachteten, weil dort als Erstes ein Outletcenter besucht werden sollte. Es war ihr nur nichts anderes eingefallen, um mit dem Portier ins Gespräch zu kommen.


    Diensteifrig sah der Mann in seinem Computer nach und schüttelte bedauernd den Kopf. »Aus Rostock hat sich hier niemand angemeldet, Frau Steif. Haben Sie sich eventuell im Datum geirrt?«


    Isabella schaute demonstrativ in ihren kleinen Taschenkalender. »Nein. Der Termin ist nächste Woche Donnerstag, das ist korrekt«, sagte sie.


    Der Portier zuckte bedauernd die Schultern. »Ich hab keine Eintragung.« »Wahrscheinlich haben die Herrschaften woanders gebucht«, erklärte Isabella knapp und erkundigte sich: »Was macht denn der Polizeiwagen vor dem Hotel?«


    Der Portier wandte sich vom Bildschirm ab und raunte: »Es ist eingebrochen worden. Stellen Sie sich vor, Frau Steif, das Zimmer von einem Herrn aus München wurde komplett auf den Kopf gestellt. Die Zimmermädchen haben es heute Morgen entdeckt, als sie aufräumen wollten.«


    »Ach Gott«, Isabella schlug entsetzt ihre Hand vor den Mund. »Und der Mann? Ist ihm was passiert?«


    Der Portier sah sich nach allen Seiten um und flüsterte: »Das war doch der Herr, der beim Eschterhof in der Grube ertrunken ist. Die Sachen sollten zu seiner Wohnung nach München geschickt werden, und nun ist alles durcheinander.«


    »Jetzt sind die Sachen noch immer da?«, wunderte sich Isabella. »Der Mann ist doch schon länger tot.«


    »Drei Wochen schon. Die Polizei hatte den Raum versiegeln lassen.«


    »Warum denn das?«


    »Keine Ahnung, wo doch feststand, dass es ein Unfall war.«


    »Ist denn etwas gestohlen worden?«, wollte Isabella wissen, aber in diesem Moment kamen die Polizeibeamten Frisch und Meier in Begleitung des Hoteldirektors die Treppe vom ersten Stock herunter. Isabella vertiefte sich in ihr Notizbuch, welches sie noch immer in der Hand hielt, und der Portier gab etwas in seinen PC ein.


    »Meine Herren, ich kann nicht wochenlang auf ein Zimmer verzichten, nur weil sie so lange für Ihre Ermittlungen brauchen!«, sagte der Hoteldirektor gerade empört zu den Beamten, während sein rundes Gesicht so rot war, als würde es gleich platzen.


    »Wir haben Fingerabdrücke genommen und eine Bestandsaufnahme gemacht. Sobald geklärt ist, was entwendet wurde, können Sie das Zimmer ausräumen!«, erklärte Polizeikommissar Meier und ging eilig zum Ausgang, gefolgt von seinem Kollegen.


    Der Hoteldirektor sah den Beamten händeringend nach und verschwand mit einem »Wie lang das wohl wieder dauert!« in einer Tür mit der Aufschrift »Privat«.


    Isabella winkte dem Portier freundlich zum Abschied zu und verließ ebenfalls das Hotel.


    Auf dem Weg nach Hause überlegte sie angestrengt, wer wohl das Zimmer des Toten durchsucht haben könnte. Eine Lösung fiel ihr allerdings nicht ein.


    Auf dem Eschterhof waren die Vorbereitungen für das jährlich stattfindende Hoffest in vollem Gange. Das Fest begann des Morgens mit einem Konzert des örtlichen Musikkorps. Für die Kinder gab es Ponyreiten und allerhand Spiele, bei denen sie etwas gewinnen konnten. Der Hofladen bot die letzten Erdbeeren zu Sonderpreisen an, und Frau Eschter gab den Hausfrauen Tipps zur Marmeladenherstellung.


    Charlotte hatte ihre Gruppe durch die Kirche geführt und ihr die Geschichte des alten Klosters präsentiert. Das war bei den ausschließlich weiblichen Mitgliedern gut angekommen. Als sie nun mit dem Bus den Eschterhof erreichten, spielte gerade die Kapelle einen Ländler, und schon waren die Damen restlos begeistert und schwärmten über dem Hof aus. Sie belagerten den Laden, als gäbe es nirgends auf der Welt so herrliche Gemüse und Fruchtsorten wie dort. Charlotte konnte getrost den hervorragenden Erdbeerwein probieren, den Frau Eschter immer selbst herstellte.


    Als Charlotte die Gruppe gegen sechzehn Uhr wieder einsammelte, waren alle sehr zufrieden und stiegen mit gefüllten Taschen und vielen neuen Kochideen in den Bus. Müde und gut gelaunt kam Charlotte um nach sechs Uhr zu Hause an.


    Kaum war ihr Wagen in die Garage gefahren, kam Isabella angestürmt. »Wo treibst du dich denn den ganzen Tag herum?«, fuhr sie Charlotte an und folgte ihr ins Haus.


    »Ich hatte eine Führung«, sagte Charlotte, stellte den mitgebrachten Erdbeerwein in den Kühlschrank und ging ins Wohnzimmer.


    »Bis jetzt? Du bist doch heute Morgen schon um zehn losgefahren!«, wunderte sich Isabella.


    »Wir waren ab Mittag auf dem Eschterhof«, erklärte Charlotte. »Dort ist Hoffest. Die Gruppe hat sich dort mit Würstchen zum Mittag verpflegt, und anschließend haben die Frauen den Laden gestürmt. Frau Eschter war ganz begeistert!«


    »Hoffest?«, fragte Isabella erstaunt. »Dann können wir doch heute Abend noch hin. Dann spar ich mit gleich das Abendessen!«


    Charlotte schüttelte den Kopf. »Bloß nicht. Mir tun jetzt schon die Füße weh.«


    »Leg dich hin, dann bist du heute Abend wieder fit!«, riet ihr Isabella, die plötzlich Lust verspürte, unter die Leute zu gehen.


    »Nein, ich bleibe hier. Ich habe mir Wein mitgebracht, das reicht mir für heute!«, sagte Charlotte und ließ sich aufs Sofa fallen.


    »Du willst nur nicht mit, weil Ottokar nicht da ist!«, fauchte Isabella. »Dabei könnte man dort so nebenbei vielleicht erfahren, warum in das Hotelzimmer von diesem Toten eingebrochen wurde!«


    Charlotte hatte sich die Schuhe ausgezogen und massierte ihre Füße, während Isabella an der Tür stehen geblieben war und ihr missmutig zuschaute.


    »Wo wurde eingebrochen?« Charlotte stoppte ihren Massagevorgang und sah Isabella überrascht an. Isabella kam nun heran und setzte sich ihrer Schwester gegenüber in den Sessel.


    »Im Hotelzimmer bei diesem Herrn Schmaller«, sagte sie. »Der Portier hat mir verraten, dass jemand das ganze Zimmer verwüstet hat. Die Polizei war da und hat nach Spuren gesucht.«


    »Oh Gott! Wenn sie jetzt deine Fingerabdrücke finden?«


    Isabella lachte. »Ich bin doch nicht von gestern. Natürlich habe ich alles mit einem Taschentuch angefasst und nachher sogar die Türklinke noch gründlich abgewischt.«


    »Dann ist doch alles gut«, sagte Charlotte und widmete sich wieder ihren Füßen.


    »Du willst also nicht mit?«


    »Nein. Ich bleibe hier. Frag doch diesen Eberhard Looch, der steht doch ständig vor deiner Tür in letzter Zeit!«


    Isabella warf ihr einen empörten Blick zu, stand auf und ging zur Tür. »Dann fahr ich eben allein!«


    Amüsiert hörte Charlotte, wie ihre Schwester die Haustür hinter sich zuschlug.

  


  
    4.Kapitel


    Ganz Oberherzholz hatte sich auf dem Eschterhof versammelt, so schien es zumindest Isabella, als sie dort ankam. Sie war mit dem Fahrrad durch den schmalen Feldweg gefahren, der an Ottokar Breits Haus vorbeiführte. Schon von Weitem hörte sie die Musik, die aus den großen Lautsprechern schallte, die am Eingang der Scheune aufgestellt worden waren. Sie stellte ihr Fahrrad zu den Hunderten anderen, die hinter der Scheune auf einer abgemähten Wiese geparkt waren, und schloss es sorgfältig ab. Isabella trug eine enge Jeans und dazu eine Leinenbluse, die an diesem herrlich warmen Abend genau richtig war. Ihr Haar hatte sie zu einem lässigen Zopf gebunden, der ihr schmales Gesicht jünger erscheinen ließ und rechts auf ihrer Schulter lag. Das leichte Make-up und die geröteten Wangen, die ihr die Fahrradtour beschert hatte, trugen dazu bei, ihr das Aussehen einer Vierzigjährigen zu verleihen. Natürlich nutzte das nicht viel, denn jeder im Umkreis kannte sie und wusste, dass sie die sechzig schon überschritten hatte. Trotzdem liebte Isabella es, wenn sie von Fremden für wesentlich jünger gehalten wurde, als sie war. Nicht umsonst hatte sie sich ihre schlanke Figur bewahrt und trieb viel Sport, um elastisch und muskulös zu bleiben. Langsam ging sie nun auf das Stimmengewirr zu, welches vom überfüllten Hof zu ihr herüberschallte.


    Am Weinstand blieb sie stehen und wurde gleich angesprochen. »Hallo, Frau Nachbarin. Der Rittersporn ist verblüht. Ich bringe Ihnen in den nächsten Tagen eine Staude vorbei«, sagte Eberhard Looch und drückte ihr ein gefülltes Weinglas in die Hand. »Erdbeerwein, den müssen Sie unbedingt kosten! Ein Gedicht!«


    »Ich wollte eigentlich gar nichts trinken!«, stotterte Isabella.


    »Ein Glas ist ja so viel wie nichts«, entschied Looch und stieß mit ihr an. »Auf Ihr Wohl.« Isabella sah ihn prüfend an. Während sie an ihrem Glas nippte, kam es ihr vor, als hätte Looch dem Wein schon heftiger zugesprochen, als ihm guttat.


    So gelöst und redselig hatte sie ihn noch nie gesehen. »Prost!«, erwiderte sie seinen Trinkspruch und fuhr fort: »Warten Sie bitte noch mit dem Rittersporn. Ich muss erst ein Beet frei machen. Zurzeit blühen meine Sommerblumen noch so schön. Ich gebe Ihnen Bescheid.«


    Er nickte abwesend und wandte sich leicht schwankend seinem vorherigen Gesprächspartner zu, als wäre sie gar nicht mehr vorhanden. Isabella grinste. Wahrscheinlich war Looch schon seit Stunden auf dem Fest, was man ihm nun deutlich anmerkte. Sie stellte ihr Weinglas auf die Seite und schob sich durch das Gewühl bis zur Scheune.


    Hier wurde getanzt. Ein ihr dem Namen nach flüchtig bekannter junger Mann machte den Discjockey. Er nannte sich Andy und legte alles auf, was gewünscht wurde. Gerade als sie in die Scheune hineinsah, machte er eine Ansage: »Auf Wunsch von Frau Eschter spiele ich nun ein Lied von den Dorfrockern.« Jubelgeschrei erscholl aus der hinteren Ecke der Scheune. Frau Eschter und ihr Mann wurden auf die Tanzfläche geschoben. Kaum röhrte es aus den Lautsprechern, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte, schon wirbelte das Ehepaar über die Steine. Eine Lichtorgel warf bunte Schatten. Klatschen und Rufen begleitete den Tanz. Immer mehr Tänzer schlossen sich an. Stampfend wirbelten sie den Staub auf, und Isabella flüchtete wieder auf den Hof zurück. Der Geräuschpegel war ihr einfach zu hoch.


    Es war mittlerweile fast Mitternacht, und Isabella ging zu den Fahrrädern hinüber. Auf halbem Wege sah sie Paul Stock in erregtem Gespräch mit einem Mann in heller Hose und Kurzarmhemd, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Die beiden standen hinter dem Würstchenstand im Halbdunkel. Isabella stoppte und ging zum Würstchenstand hinüber. Sie bestellte sich eine Bratwurst und stellte sich beim Essen so hin, dass sie das erregte Gespräch der beiden Männer hören konnte.


    »Ich weiß nicht, was Sie wollen. Ich habe nichts gemacht!«, sagte Paul gerade.


    »Ich mag es gar nicht, wenn ich verarscht werde. Also: Ich höre! Was hast du im Maisfeld gesucht?«, drohte der andere. »Ich habe gearbeitet. Das ist alles!«, sagte Paul und ging davon, der andere folgte ihm und riss grob an seinem Hemd. Isabella konnte sie jetzt nur noch schwach verstehen.


    »Freundchen, so haben wir nicht gewettet. Was…?« Sosehr sich Isabella auch anstrengte, die letzten Worte verloren sich im Geräuschpegel des Festes.


    Auch die Antwort entging ihr. Sie sah, wie Paul Stock sich dem Griff entwand und wieder näher an den Stand herankam.


    »Ich hol mir ´ne Wurst«, sagte er und trat ins Licht direkt neben Isabella.


    »Hallo, Frau Steif«, grüßte er und bestellte eine Bratwurst mit Senf. Isabella aß das letzte Stück ihrer Wurst und brachte den Pappteller zu dem Mülleimer neben dem Stand. Einen Moment sah sie sich um. Der andere Mann war verschwunden. Sie ging wieder zurück und stellte sich neben Paul Stock. »Sie haben ja Glück mit dem Wetter!«, begann sie ein Gespräch. »Bei Regen wäre wahrscheinlich nur halb so viel los!«


    Der junge Mann grinste und biss von seinem Würstchen ab, welches er gerade bekommen hatte. »Fürs Wetter hat die Chefin ´nen Händchen!«


    Isabella lachte. »Wenn Sie das sagen. Wer war denn der Herr, mit dem Sie vorhin gesprochen haben? Er kam mir irgendwie bekannt vor«, sagte Isabella.


    »Ach der!« Stock machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das war der Bruder vom Chef.«


    »Der war aber ganz schön grob zu Ihnen!«, stellte Isabella fest.


    »Der hat einen zu viel hinter die Binde gegossen. Meint, er hat was zu sagen hier! Dabei macht er nur die Verträge für den Chef!«


    »Ach deshalb kam er mir bekannt vor. Adalbert Eschter. Er ist Anwalt, nicht wahr?«


    »Mmmh!«, murmelte Stock und kaute an seinem Würstchen. Isabella merkte, dass ihm ihre Fragen nicht angenehm waren.


    »Warum war der Anwalt denn so verärgert?«, fragte Isabella.


    »Keine Ahnung!«


    Paul Stock aß seine Wurst mit geradezu nervenaufreibender Langsamkeit. Am liebsten hätte Isabella ihn geschüttelt. Aber schließlich konnte sie ihn nicht zwingen, ihr zu erzählen, was der Grund seines Streites mit dem Anwalt war.


    Nach einigen nutzlosen Versuchen ging sie davon. Sie war schon bei ihrem Fahrrad, als ihr eine blonde Frau auffiel. Die Blonde steuerte geradewegs auf Paul Stock zu und blieb bei ihm stehen.


    Isabella hatte schon den Fahrradschlüssel in der Hand, dann überlegte sie es sich anders. Langsam ging sie zurück. Die blonde junge Frau war genau die Person, die Vivian so ähnlich sah. Sie musste unbedingt wissen, was die Frau von Paul Stock wollte. Doch Isabella hatte Pech. Als sie ankam, führte Stock die junge Dame gerade zum Tanz in die Scheune. Isabella folgte ihnen bis zum Scheunentor.


    Die beiden schienen sich prächtig zu amüsieren. Sie gingen zum Discjockey und bestellten Musik. Ein Ländler wurde gespielt. Nun tanzte das Paar lachend und kreischend, und unzählige andere taten es ihnen gleich.


    Isabella wollte gerade gehen, als Eberhard Looch hinter ihr auftauchte. »Das können wir doch auch, oder?«, fragte er augenzwinkernd und bot Isabella den Arm. Ohne ihr Sträuben zu beachten, führte er sie ins Gewühl. Dann tanzten sie. Isabella fühlte sich anfangs gehemmt. Eberhard führte hervorragend. Plötzlich machte es Isabella Spaß. Sie tanzten und tanzten und tanzten.


    Paul Stock hatte die blonde junge Frau schon einige Zeit beobachtet. Sie stand unter den hohen Eichen, die den Hof umsäumten, und blickte über die Menschenmenge. Gerade als er auf sie zugehen wollte, kam Adalbert Eschter zu ihm. Der Streit mit ihm ließ ihn die junge Dame vergessen.


    Paul hatte sich geschickt aus der Affäre gezogen und sich an den Würstchenstand verdrückt. Dann war da diese Lehrerin, diese Frau Steif. Er musste unwillkürlich grinsen. Er hatte bei ihrer Schwester Unterricht gehabt. In der Schule hießen die beiden nur: Steif und Kantig. Frau Kantig war nett, aber die Steif wirkte immer ein wenig abgehoben. Richtig hochnäsig war die. Und neugierig. Alles wollte sie wissen. Aber von ihm hatte sie nichts erfahren. Es reichte, wenn er sich Gedanken machte, was da im Maisfeld passiert war. Er hatte einen Hammer gefunden. Genau den Hammer, der normalerweise mit dem anderen Werkzeug hinten im Treckerkasten verstaut war. Er hatte den Hammer gesucht und sich überlegt, wo er ihn zuletzt benutzt hatte. Es war ihm nichts eingefallen. Der Chef war gekommen und hatte ihm aufgetragen, an verschiedenen Stellen im Maisfeld mit der neuen Sorte einige Pflanzen aufzuziehen und auf den Hof zu bringen. Die Saatgutfirma wollte die Ergebnisse überprüfen. Bei der Arbeit hatte er zufällig nahe am Feldweg den Hammer entdeckt. Er hatte ihn einfach in den Kasten gelegt und nicht weiter darüber gesprochen. Aber der Chef hatte das Teil ebenfalls vermisst und ihn gefragt, wo er ihn gefunden habe. Paul hatte ihm das Feld genannt, aber nicht genau die Stelle beschrieben. Der Chef hatte ihn groß angesehen und nur gemurmelt: »Das gibt’s doch gar nicht! Den hab ich doch letzte Woche noch in der Hand gehabt!«


    Eine Äußerung, die Paul zu denken gab. Irgendetwas stimmte da nicht. Das konnte nur mit dem Toten zusammenhängen, den der Chef in der Güllegrube entdeckt hatte! Zum Glück hatte er schon eine andere Stelle in Aussicht. Allein weil dieser blöde Anwalt in letzter Zeit ständig hier herumwuselte.


    Nun aß Paul seine Wurst und gab dieser neugierigen Lehrerin karge Antworten, bis sie es leid war und davonging. Paul blickte ihr nach.


    Dann sah er die junge Frau wieder. Annelore! Ein schöner Name! Wenn sie nur nicht so erpicht darauf gewesen wäre, ihn über die Leiche in der Grube auszuhorchen! Angeblich hatte sie davon in der Zeitung gelesen. Aber ihre gezielten Fragen ließen vermuten, dass ihr Interesse einen anderen Hintergrund hatte. Schließlich war er nicht auf den Kopf gefallen.


    Mittlerweile hatte auch er einige Fragen. Wie kam der Hammer ins Maisfeld? Und warum war der Bruder des Chefs so ärgerlich, dass er im Maisfeld herumspaziert war? Schließlich war er hier auf dem Hof beschäftigt! Er hatte Proben für die Saatzuchtfirma entnommen. Außerdem wusste er, dass das große Maisfeld hinter dem Stall ein Versuchsfeld war. Er würde da schon nichts verderben! Oder war doch etwas dran an dem Gerücht, dass der Mais genverändert war?


    Der Mais war pilzfrei, und der Insektenfraß tendierte gegen null. Der Bauer hatte ihm erklärt, es sei eine sehr robuste Sorte, außerdem habe er an einem Sonntag gleich nach dem Aufgehen der Pflanzen gegen Pilze und Unkraut gespritzt. Paul hatte sich damals keine Gedanken gemacht, aber jetzt fragte er sich, wieso der Bauer plötzlich am Wochenende eine Arbeit machte, für die eigentlich er zuständig war. Egal.


    Paul knickte seine Pappunterlage zusammen, warf sie in den Mülleimer und ging Annelore entgegen. »Welche Überraschung«, begrüßte er sie freundlich. »Ich dachte du wärst schon längst wieder in München!«


    Annelore warf ihr Haar zurück und strahlte ihn an. »Ich hatte hier noch zu tun«, sagte sie leichthin, »da dachte ich, es wäre eine schöne Idee, sich einmal dieses Fest anzusehen!« Paul sah sie prüfend an und antwortete: »Und ich dachte, du wärst meinetwegen hier!« Sie lachte kokett. »Vielleicht auch das!«


    Paul nahm sie am Arm. »Hast du Lust zu tanzen?«


    »Gerne!« Er zog sie mit zur Scheune. Irritiert nahm er aus den Augenwinkeln wahr, dass die Lehrerin noch immer da war und sich ihnen anschloss. War die Steif nicht schon längst weg gewesen? Er dachte nicht länger darüber nach. Annelore lehnte sich an ihn. Eine Strähne ihres Haars streifte sein Gesicht, es duftete verführerisch nach Blüten. Besitzergreifend legte er den Arm um ihre Taille und zog sie mit sich auf die Tanzfläche, wo sein Chef mit der Chefin gerade den Tanz eröffnete. Dann hatte er nur noch Augen für Annelore.


    Es war früh am Morgen. Der September begann mit viel Sonne und morgendlicher Kühle. Der Mais hatte wunderbare Kolben angesetzt, und Edmund Eschter war stolz, dass die neue Sorte auf seinem Feld so gut eingeschlagen war. Das Hoffest am Abend zuvor war ein großer Erfolg gewesen, und langsam geriet der Wirbel um den Toten in seiner Güllegrube in Vergessenheit. Er gähnte ausgiebig. Hatte er doch gleich, nachdem die letzten Besucher des Hoffestes endlich gegangen waren, die Kühe gemolken.


    Paul Stock hatte seinen freien Tag. Er würde sich nach dem Frühstück ins Bett legen und bis zum Abend etwas Schlaf nachholen. Der Streit mit seiner Frau hatte sich gelegt. Gestern beim Tanz hatten sie sich hervorragend verstanden. Es würde alles gut werden. Auch das Gerücht um den Mais würde sich legen. Dieser Typ von Agrarmod, der so dumm gewesen war, in seine Güllegrube zu fallen, würde ihm keine Schwierigkeiten mehr machen. Zum Glück hatte sich im Ort noch nicht herumgesprochen, dass er diesen Schmaller seit Jahren kannte. Er hatte es auch der Polizei gegenüber nicht zugegeben. Schließlich hatte sein Bruder die Verträge gemacht. Und der Grund, auf dem der Mais stand, gehörte ebenfalls seinem Bruder. Er hatte ihn nur gepachtet. Aber das war diesen beiden trotteligen Beamten der örtlichen Polizeistation gar nicht aufgefallen.


    Erst als in dem Hotel eingebrochen worden war, waren sie hellhörig geworden. Aber da war es zu spät. Zu gerne hätte Eschter gewusst, wer die Papiere gestohlen hatte. Ob sein Bruder dahintersteckte? Ihm konnte das egal sein. Er bekam sein Geld, und damit hatte es sich.


    Edmund Eschter hatte sich einen starken Kaffee gemacht. Er trank langsam im Stehen, dann ging er an den Kalender und riss das letzte Blatt ab. Der August war vorbei, das Korn mittlerweile abgeerntet, und in den nächsten Tagen sollte der Mais gehäckselt werden. Allerdings wurden die Arbeiten von Agrarmod veranlasst, und er brauchte nur auf seine Überweisung zu warten. Eschter setzte die Tasse auf der Spüle ab und ging ins Bad. Eine halbe Stunde später schlich er ins Schlafzimmer, wo seine Frau in tiefem Schlummer lag, und kroch unter die Bettdecke.


    Es war gerade sechs Uhr am Morgen, als Charlotte durch lautes Poltern geweckt wurde. Erschrocken fuhr sie aus dem Bett auf und trat ans Fenster. Die schwarze Katze, die immer wieder auf ihren Terrassenstühlen die Nacht verbrachte, hatte Gesellschaft mitgebracht. Ein weißgrauer Kater saß auf dem Tisch und putzte sich genüsslich, während die schwarze Katze sich gerade in alle Richtungen reckte und streckte. Charlotte ärgerte sich, dass sie vergessen hatte, die Sitzunterlagen mit ins Wohnzimmer zu nehmen, wie sie es normalerweise tat. Nun musste sie das Polster schon wieder in die Waschmaschine stecken. Dabei hatte sie es vor zwei Wochen erst gewaschen. Bedingt durch ihre Katzenallergie würde sie keine ruhige Minute mehr auf dem Sitz haben. Verärgert öffnete sie das Fenster und verscheuchte die Katzen. Dann ging sie gähnend ins Bad. Der morgendliche Kaffee auf der Terrasse würde wohl ausfallen, denn wahrscheinlich hatte die Katze mit ihrem Gefolge auch die anderen Sessel ausprobiert.


    Nach der Morgentoilette ging Charlotte im Jogginganzug hinunter, schlüpfte in ihre Gummihandschuhe, sammelte die Auflagen von den Terrassenstühlen und steckte sie in die Waschmaschine. Dann wusch sie sich noch einmal gründlich, um ihrer Allergie keine Chance zu lassen, und erst danach machte sie sich einen Kaffee. Sie trank im Stehen, schnappte sich anschließend ihren Leinenbeutel und wollte zum Bäcker fahren.


    An der Haustür wartete eine Überraschung. Die frischen Brötchen waren schon da. Also war Ottokar doch zu Hause! Freudestrahlend nahm sie die Brötchen mit hinein und deckte sich den Frühstückstisch. Draußen strahlte die Sonne. Verärgert über die Katzen, die ihr den Aufenthalt auf ihrer Terrasse vergällt hatten, sah Charlotte hinaus. Dann packte sie entschlossen alle Sachen vom Frühstückstisch auf ein Tablett, schnappte sich ein Wischtuch und ging hinaus. Sie setzte das Tablett auf einem Hocker ab und wienerte den Tisch. Dann lief sie wieder hinein, klaubte einige Sofakissen zusammen und legte sie in ihren Lieblingssessel. Nun stand einem gemütlichen Terrassenfrühstück nichts mehr im Wege.


    Während sie sich die frischen Brötchen schmecken ließ, horchte sie, ob sich bei Isabella schon etwas tat. Ihre Schwester schien tief und fest zu schlafen. Charlotte war erstaunt darüber, denn normalerweise war Isabella Frühaufsteherin. Es war mittlerweile kurz nach sieben und schon fast die Zeit, an der sie selbst regelmäßig aufstand.


    Ob Isabella wirklich zum Hoffest gefahren war? Charlotte konnte es kaum glauben. Eigentlich fand Isabella Volksfeste langweilig. Es sei denn, die Neugierde hatte sie getrieben. Trotzdem war sie sicher nicht lange geblieben, so allein.


    Charlotte ging an den Zaun und lugte hinüber. Die Hecke war mittlerweile so hoch, dass sie sich auf Zehenspitzen stellen musste, um etwas zu sehen. Alles still nebenan. Die Rollläden im Wohnzimmer waren noch unten, und oben war der Rollladen von Isabellas Schlafzimmer bis auf eine Handbreit heruntergelassen. Sie konnte sehen, dass das Fenster auf Kippstellung stand. Enttäuscht ging Charlotte wieder zu ihrem Stuhl zurück.


    Gerade als Charlotte sich wieder hingesetzt hatte, klingelte es. Charlotte ging hinein, warf einen prüfenden Blick in den Flurspiegel, richtete eilig ihr Haar ein wenig mit den Händen und öffnete. Ein Strauß roter Rosen versperrte ihr die Sicht.


    »Guten Morgen, Charlotte. Haben dir die Brötchen geschmeckt?« Der Strauß rutschte eine Spur tiefer, und darüber erschien Ottokars grinsendes Gesicht.


    »Ottokar!«, rief Charlotte überrascht aus und nahm ihm den Strauß ab. »Diese Rosen sind wunderschön!« Sie lächelte ihn an. »Komm herein, ich stelle nur schnell die Blumen in die Vase.« Sie lief davon und rief ihm aus der Küche zu. »Danke für die Brötchen. Möchtest du noch einen Kaffee?« Sie hörte sein Ja und setzte noch einmal Kaffee auf. Als sie mit den Blumen ins Wohnzimmer kam, stand er unentschlossen da und wartete. »Setzt dich auf die Terrasse. Ich komme gleich nach«, sagte sie und stellte den üppigen Strauß auf den Couchtisch. Kurz darauf kam sie mit einem gefüllten Tablett auf die Terrasse, wo Ottokar schon Platz genommen hatte. Charlotte stellte ein Gedeck für Ottokar dazu, goss Kaffee ein und setzte sich ihm gegenüber.


    »Erzähl. Warum warst du so lange weg?«, forderte sie ihn auf und nippte an ihrer Kaffeetasse.


    »Oh, ich hatte in meiner Firma zu tun. Der Ausbilder ist auf einem Lehrgang, da habe ich ausgeholfen«, erklärte Ottokar und butterte sich ein Brötchen.


    »Ich denke, du bist im Ruhestand. Wieso kannst du dann noch dort arbeiten?«, fragte Charlotte. Ottokar lächelte. »Der Chef hat mich gebeten. Und Spaß macht es mir schließlich auch. Die jungen Leute müssen ja für die Prüfungen fit gemacht werden.«


    »Hast du in der ganzen Zeit im Hotel gewohnt?«


    »Ja, jeden Morgen fast eine Stunde fahren, war mir einfach zu stressig!«


    Charlotte sah ihn verwundert an. »Das hast du doch früher auch gemacht. Letztens bist du bis Berlin gefahren, ohne dass es dir was ausgemacht hat!«


    »Jeden Morgen eine Stunde fahren, ist ganz schön viel, da schlaf ich doch lieber aus. Schließlich hat die Firma alles bezahlt!«


    »Also hast du Urlaub auf Firmenkosten gemacht«, scherzte Charlotte und fragte: »Wann bist du denn zurückgekommen?«


    »Gestern am späten Abend. Da konnte ich dir gleich heute die Brötchen bringen!«, gab er lächelnd zur Antwort und kostete von der Marmelade. »Die Marmelade ist echt gut. Woher hast du sie?«


    »Vom Eschterhof. Frau Eschter macht sie selbst.« Charlotte steckte die Nase in ihre Tasse und beobachtete, wie er genussvoll in sein Brötchen biss. »Wer hat mir denn dann die Blumen gebracht letzte Woche?«


    Ottokar wischte sich mit einem Taschentuch sorgfältig den Mund ab und sagte: »Das hatte ich ganz vergessen. Einmal bin ich zwischendurch zu Hause gewesen, um mir frische Wäsche zu holen. Außerdem brauchte ich meinen Anzug. Der Chef hatte zu einem Arbeitsessen geladen!«


    »Und machst du das jetzt öfter, oder ist dein Nachfolger schon wieder zurück?«, fragte Charlotte.


    »Nächste Woche muss ich noch einmal hin. Das wird aber nur ein paar Tage dauern.« Er lächelte. »Hast du mich vermisst?«


    Charlotte lächelte ebenfalls. »Vielleicht!« Sie begann das Geschirr zusammenzuräumen, während sich Ottokar wohlig in seinem Sessel reckte. »Du hast einen wunderschönen Garten, Lottchen!«


    Charlotte grinste säuerlich. »Den Ausdruck Lottchen mag ich gar nicht«, sagte sie. »Gewöhn dir das gleich wieder ab.« Sie schnappte sich das Tablett und überhörte seine Entschuldigung. In der Küche setzte sie das Tablett ab und holte tief Luft. Nichts von dem, was er ihr aufgetischt hatte, glaubte sie. Zudem hatte er mit keinem Wort erwähnt, dass er gestern Morgen schon zu Hause gewesen war. Schließlich hatte sie ihn im Garten gehört! Da stimmte etwas nicht. Na, sie würde schon noch dahinterkommen! Sie räumte das Geschirr in die Spülmaschine und ging wieder hinaus.


    Ottokar stand hinten im Garten, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Charlotte trat leise hinter ihn und sagte: »Gestern habe ich in deinem Garten Stimmen gehört. Hast du einen Gärtner engagiert?«


    Abrupt drehte er sich zu ihr um und stieß hervor: »Hast du mich erschreckt!«


    Sie lachte. »Du hast doch wohl kein schlechtes Gewissen?«


    »Wieso?« Seine Bräune war von einem roten Schimmer überzogen worden. »Was willst du damit sagen?« Charlotte merkte, dass sie ihn aus dem Konzept gebracht hatte, und antwortete grinsend: »Wenn ich als Kind so zusammengezuckt bin, hatte ich immer was ausgefressen!«


    Irritiert sah er sie an, dann lachte er befreit. »Ach, so meinst du das! Du kannst einen ganz schön durcheinanderbringen!«


    »Hast du nun einen Gärtner oder nicht?«


    »Nein! Wie kommst du denn darauf?«


    »Wegen der Stimmen in deinem Garten!«


    »In meinem Garten? Hast du die Stimmen erkannt?«


    »Nein. Ich habe zwei Männer gehört, die sich unterhielten, als ich an deiner Hecke vorbeikam.«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Da musst du dich verhört haben. Sicher war das ein Haus weiter. Die reden da immer so laut.«


    Charlotte nickte. »Möglich!« Sie ging zu einem der Beete und zupfte ein Unkraut aus. Ottokar lief derweil auf und ab. Plötzlich fragte er: »Warst du auf dem Hoffest bei Eschter?«


    »Nein, warum?«


    »Ach nur so. Ich habe gleich noch einen Termin. Danke für das Frühstück.«


    »Ich danke für die Brötchen!«, sagte Charlotte. Ottokar warf ihr noch einen langen Blick zu und verschwand durch das Wohnzimmer. Charlotte ging ihm nicht nach. Sie war verärgert. Er hatte sie angelogen. Überhaupt, wieso hatte er ausgerechnet am Sonntagmorgen einen Termin? Als Charlotte die Haustür ins Schloss fallen hörte, ging sie noch einmal zum Zaun und schaute hinüber. Isabella schlief immer noch! Ob sie krank war? Es war mittlerweile zehn Uhr. Charlotte nahm ihren Schlüssel und ging zu Isabellas Haustür hinüber.


    Es war fast ganz dunkel im Raum. Isabella schrak auf. Irgendetwas hatte sie geweckt. Die Sonne warf streifenweise Pünktchen an die Wand, weil sie den Rollladen nicht ganz geschlossen hatte, und ihre Uhr stand auf zehn. Ruckartig setzte sie sich auf. Da war es wieder, das Geräusch.


    Irgendjemand drückte permanent auf die Klingel. Isabella hielt sich den Kopf. Es war wohl doch etwas viel Erdbeerwein gewesen, den sie am Abend zuvor auf dem Hoffest probiert hatte. Schon wieder klingelte es.


    »Ich komm ja schon!«, murmelte sie und stieg in ihre Hauspantoffeln. Wahrscheinlich war das der Postbote. Sie wartete seit drei Tagen auf ein Paket. Sie war noch so schlaftrunken, dass sie gar nicht daran dachte, dass Sonntag war und wohl kein Paketbote Dienst tat. Hastig warf sie sich ihren Morgenmantel über und ging die Treppe hinunter zur Haustür. Ihr Kopf hämmerte.


    Sie öffnete die Haustür und erstarrte. »Du?! Sag mal, spinnst du?«, grunzte sie ihre Schwester an. »Mich so unsanft aus dem Bett zu klingeln! Eine Frechheit!« Sofort knallte sie die Tür wieder zu. Charlottes Stimme hörte sie nur noch schwach. »Ich dachte, du bist krank!« Dann klopfte es. Trotz ihrer Kopfschmerzen musste Isabella grinsen und ignorierte das Klopfen völlig. Das geschah Charlotte ganz recht! Sie einfach aus dem Bett zu klingeln! Dabei hatte sie ihr erzählt, dass sie zum Hoffest wollte.


    Isabella schlurfte in die Küche, goss sich Mineralwasser ein und tat ein Aspirin dazu. Sie betrachtete nachdenklich, wie sich die Tablette auflöste, und kippte hastig das Gebräu hinunter. Ein ekliger Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Sie spülte ordentlich mit Mineralwasser nach und ging wieder nach oben ins Schlafzimmer. Nach kurzem Überlegen zog sie den Rollladen hoch und begab sich ins Bad. Kurz darauf stand sie im Jogginganzug in der Küche und machte sich einen starken Kaffee. Langsam begann die Tablette zu wirken, und ihre Kopfschmerzen ließen nach. Isabella setzte sich an den Küchentisch und las die Sonntagszeitung, die sie im Briefkasten entdeckt hatte. Es war fast elf Uhr, als sie endlich auf die Terrasse hinausging. Die Sonne schien, und es würde erneut ein heißer Tag werden. Isabella machte ihre Morgengymnastik. So langsam kam sie wieder in Fahrt, und ihre Gedanken wanderten zurück zum vergangenen Abend. Eberhard Looch hatte sie zum Tanz geführt und ihr das eine oder andere Glas Erdbeerwein eingeschenkt. Es hatte ihr sogar Spaß gemacht. Er war ein guter Tänzer.


    Die junge Frau, mit der Paul Stock getanzt hatte, fiel ihr plötzlich ein. Sie sah Vivian wirklich ähnlich! Was machte dieses Mädchen hier? War sie auf Urlaub da? Eigentlich war Oberherzholz nicht gerade eine Stadt, um Urlaub zu machen. Aber was wollte sie dann hier? Woher kannte Paul Stock die Frau?


    Isabella dachte an die Unterhaltung, die Stock mit Adalbert Eschter geführt hatte.


    Worum ging es bei dem Streit? Dass sie Streit hatten, machte ihr Mienenspiel eindeutig klar. Ging es um die Arbeit, oder machten die beiden gemeinsame Sache gegen den Hofbesitzer?


    Sie hatte von einer Bekannten gehört, dass Edmund Eschter zwar den Hof geerbt hatte, aber die Eltern seinem jüngeren Bruder Adalbert ebenfalls einige Hektar Land vermacht hätten. Diese Flächen wurden von Edmund bewirtschaftet. Sie vermutete, dass der Bauer sie gepachtet hatte.


    Die Verträge fielen ihr plötzlich ein. Sie hatte alle in einen Ordner getan und war zu der Führung rund um den Kreuzweg gefahren. Danach hatte sie die Papiere nicht wieder angerührt.


    Isabella beendete ihre Gymnastik, die ihrem Gedächtnis wieder einmal auf die Sprünge geholfen hatte, und ging ins Haus, um den Ordner zu holen.


    Sie setzte sich gemütlich in den Schatten und blätterte Seite für Seite durch. Auf vielen Verträgen prangte die Unterschrift von Adalbert Eschter und diesem Herrn Schmaller. Also hatte er mit der Saatzuchtfirma zusammengearbeitet. Isabella legte alle Verträge zur Seite, die der bekannte Anwalt unterschrieben hatte. Und dann stieß sie auch auf Verträge mit Edmund Eschter. Auch die hatte der Bruder unterschrieben.


    Es ging bei den Verträgen um die einmalige Aussaat neuer Sorten, die nur von einem durch die Saatzuchtfirma beauftragten Unternehmen geerntet werden durften. Die Reinerträge der neuen Sorte sollten dem Bauern überwiesen werden. Jegliche weitere Verwendung der Ernte bestimmte der Saatzüchter.


    Für Isabella wiesen die Verträge keine Besonderheiten auf. Nirgends ein Hinweis, dass genveränderte Sorten ausgesät wurden. Die Maissorte hatte lediglich eine Nummer. Wahrscheinlich die Kennziffer, die auch für das Patentamt benutzt wurde. Isabella legte die Verträge vom Eschterhof zu denen, die Adalbert Eschter unterschrieben hatte.


    Dann ging sie an den Zaun und schaute hinüber. Ob Charlotte noch zu Hause war? Sie nahm den Stapel aussortierter Papiere an sich und stieg über den Zaun. Es ging nicht mehr gut, sie musste unbedingt den Tritt erhöhen. Auf der anderen Seite kam sie fast ins Stolpern, weil sie viel tiefer hinuntermusste. Im letzten Moment hielt sie sich an der Hecke fest, rutschte unsanft daran herunter und landete schwankend auf ihren Füßen.


    Natürlich wurden die Papiere sofort von einem leichten Wind in den Garten geblasen. Verschmutzt waren sie auch! Verärgert über ihre Schwester, die die Hecke so hoch haben wollte, sammelte Isabella die fliegenden Blätter wieder ein.


    »Dir scheint es wieder richtig gut zu gehen, wenn du schon wieder über die Hecke steigen kannst!«, hörte sie Charlottes Stimme in ihrem Rücken, hob das letzte Blatt auf und ging zu ihrer Schwester auf die Terrasse.


    »Wenn du mich in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett wirfst, musst du dich nicht beklagen, wenn ich mich revanchiere!«


    »Das ist deine Revanche, weil ich mir Sorgen gemacht habe! Na herrlich!«, brummte Charlotte und ließ sich in einen Stuhl fallen. »Was hast du denn da eingesammelt?«


    Isabella setzte sich ihr gegenüber und hielt den Finger vor den Mund. »Schrei nicht so«, flüsterte sie aufgeregt. »Es sind die Verträge vom Eschterhof!« Sie legte den Papierstapel auf den Tisch und sagte: »Blätter mal durch und sag, was du davon hältst.«


    Charlotte vertiefte sich ohne jeden weiteren Kommentar in die Papiere. Nach unendlich langen zehn Minuten, die Isabella wie eine Stunde vorgekommen waren, hob sie den Kopf und sagte: »Sieht nach sauberen Verträgen aus. Nirgendwo ein Hinweis, dass es sich bei der genannten Maissorte um ein genverändertes Produkt handelt«, sagte Charlotte nachdenklich. »Agrarmod besteht allerdings auf der kompletten Verwertung der Ernte. Der Bauer bekommt eine Entschädigung in Höhe eines durchschnittlichen Ertrages plus einen Zuschuss für die Überlassung der Fläche.« Sie tippte mit dem Finger auf ein Sternchen am Textteil. »In der Fußnote steht, dass der Grundbesitzer achtzig Prozent des Ertragsanteils bekommt.«


    »Der Besitzer ist Bauer Eschter. Also heißt das, er bekommt alles. Die Fußnote gilt sicher nur für Verträge, bei denen der Bauer nicht der Grundbesitzer ist«, gab Isabella zurück.


    »Möglich«, murmelte Charlotte und las den Abschnitt noch einmal. »Ja, hier steht: im Falle eines Pachtverhältnisses.«


    »Das sind doch Haarspaltereien, die interessieren doch nur den Bauern«, fuhr Isabella genervt auf. »Ist dir denn die Bezeichnung der Maissorte nicht aufgefallen?«


    »Wieso? Ich habe nur eine Zahl gesehen«, antwortete Charlotte gedehnt.


    »Die in der Presse bezeichnete genveränderte Sorte hat die Nummer1507, diese Sorte hat die Nummer1705!«


    »Na und? Es ist eine andere Sorte. Also ist alles in Ordnung.«


    »Das ist doch ein Zahlendreher. Das ist ein Trick, damit niemand die Verträge beanstanden kann!«


    »Das vermutest du. Beweisen kannst du es nicht!«, warf Charlotte ein.


    »Ich lasse den Mais von Vivian untersuchen!«, sagte Isabella und nahm Charlotte die Papiere aus der Hand.


    »Wieso? Ist Vivian wieder aufgetaucht?« In Charlottes Stimme lag pure Überraschung.


    »Nein. Aber gestern habe ich die junge Frau gesehen, die ihr so ähnlich sieht. Mir fällt der Name jetzt nicht ein.«


    »Annelore Maier, die Freundin von Marita. Wo?«


    »Auf dem Hoffest. Sie hat mit Paul Stock getanzt. Und der Anwalt, der Bruder vom Bauern, hat sich heftig mit Paul Stock gestritten!«, sprudelte Isabella hervor.


    Charlotte schüttelte den Kopf. »Du quasselst wie ein Teenager. Alles durcheinander und viel zu schnell. Nun mal langsam. Was war gestern los? Und wieso hast du es da so lange ausgehalten?«


    Isabella holte tief Luft. »Wenn es denn sein muss! Hör aber zu, nicht, dass nachher wieder dumme Fragen kommen!« Sie berichtete von dem Abend, von Stocks Streit mit Adalbert Eschter und davon, dass Paul Stock mit Annelore Maier getanzt hatte. Ihr Zusammensein mit Eberhard Looch ließ sie allerdings aus.


    »Dann war der Abend ja richtig interessant«, kommentierte Charlotte den Bericht. »Wann warst du denn zu Hause?«


    »So gegen zwei Uhr!«


    »So lange hast du es ausgehalten! Das muss ja ein flotter Tänzer gewesen sein, dass du so versackt bist!«, rief Charlotte aus.


    »Du bist wie immer unmöglich! Ich weiß gar nicht, warum ich dir überhaupt noch was erzähle!«, fuhr Isabella empört auf, raffte die Papiere zusammen und lief über den Rasen rund ums Haus davon.


    »Isabella, warte doch!«, hörte sie Charlotte rufen, ließ das Gartentor hinter sich zufallen und verschwand in ihrem Haus. Zu gerne wäre sie aus Protest wieder über den Zaun geklettert. Aber Charlotte hatte den Tritt weggemacht. Also blieb ihr für einen guten Abgang nur die Pforte! Charlotte sollte ruhig ein schlechtes Gewissen haben. Wenn sie gewusst hätte, dass ihr hastiger Ausbruch ihrer Schwester nur ein Grinsen entlockt hatte, wäre sie sicher enttäuscht gewesen.


    Lautes Brummen weckte Paul Stock aus dem Schlaf. Es war schon hell. Die Sonne schien grünlich auf ihn hernieder. Der Boden unter ihm war sandig. Sein Kopf brummte fürchterlich. Es versuchte sich aufzusetzen, aber ihm war so schwindelig, dass er sich sofort wieder hinlegte. Er schloss fest die Augen und versuchte das Hämmern unter seiner Stirn zu ignorieren.


    In seinem Kopf wirbelten Gedankenfetzen durcheinander. Annelore war da gewesen. Sie hatten getanzt. Und getrunken. Viel getrunken. Adalbert Eschter war aufgetaucht und hatte ihn angeblafft. Oder war das vorher gewesen. Die Lehrerin war auch da gewesen. Mit Annelore war er in der Morgenfrühe noch im Maisfeld gewesen. Daran konnte er sich am besten erinnern. Er hatte sich ordentlich was versprochen. Sie hatte sich einige Maiskolben in ihre Tasche gesteckt. Wollte sich davon Popcorn machen. Da hätte sie billiger ’ne Tüte kaufen können. Und dann war sie plötzlich weg.


    Wieder versuchte Paul, sich hinzusetzen. Schwarze Punkte erschienen vor seinen Augen, und es war ihm schrecklich schlecht. Er musste dringend zum Klo.


    Er drehte sich halb um und stützte sich mit den Händen ab. Wieso war hier so viel Sand? Seine Hände streiften an grünen Halmen entlang. Er lag im Maisfeld! Das konnte doch gar nicht sein! Schwankend versuchte er sich aufzurichten und schlug erneut lang hin.


    Himmel, so viel Alkohol hatte er doch gar nicht getrunken! Zitternd drehte er sich zur Seite und erbrach sich. Die Punkte vor seinen Augen ließen etwas nach. Er robbte weg von seinem Erbrochenen, weil er den Geruch nicht ertragen konnte, und schloss erneut die Augen.


    Jetzt fiel ihm ein, dass er Annelore gesucht hatte und dabei erneut an den Anwalt geraten war. Die meisten Leute hatten das Fest schon verlassen gehabt. Der Bauer stand mit einigen Berufskollegen an der Theke. Der Anwalt hatte ihn mitgeschleift, ihm ein Bier eingeschenkt und ihn nach Annelore ausgefragt. Er hatte so gebohrt, dass es ihm schon so vorkam, als wäre er eifersüchtig gewesen. Dann war der Anwalt weg. Nun war er zur anderen Seite des Hauses gegangen, dort wo sein Zimmer lag. Als er vor seiner Tür stand, war der Anwalt plötzlich wieder da gewesen. Er hatte eine Flasche von diesem süßen Zeug in der Hand gehabt, das die Bäuerin herstellte. Plötzlich hatte er auf freundlich gemacht, der feine Herr. Hatte ihm den Arm umgelegt und von diesem Erdbeerwein angeboten. Er war nicht darauf eingegangen. Oder doch? Wenn er sich nur erinnern könnte!


    Paul wischte sich über die Augen. Er spuckte und würgte. Galleartige Flüssigkeit sammelte sich in seinem Mund. Auf allen vieren kroch er weiter. Verdammt, wieso war er im Maisfeld gelandet! Zum Glück war Sonntag, und niemand würde auf die Idee kommen, heute zu häckseln. Das war für die nächste Woche geplant, hatte der Bauer ihm gesagt.


    Er musste auf jeden Fall raus aus dem Mais. Paul erhob sich. Endlich gelang es ihm. Zitternd hielt er sich an den hohen Pflanzen fest. Das Grün ragte über seinen Kopf. Wo war er? In welche Richtung musste er gehen, um schnell aus dem Feld zu kommen. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und das Zittern wollte nicht aufhören. Erschöpft hockte er sich wieder hin.


    Einen Moment ausruhen, dachte er, nur einen Moment. Ein Geräusch drang an sein Ohr. Schon eine ganze Zeit. Er schüttelte sich. Sein Kopf brummte noch immer. Er musste hier weg.


    Paul nahm alle Kräfte zusammen und erhob sich wieder. Er taumelte durch die Pflanzen, die sich um ihn scharten wie ein undurchdringliches Labyrinth. Das Geräusch kam näher. Paul kannte den Klang. Der Maishäcksler! Wieso wurde heute gehäckselt? Es war doch Sonntag.


    Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als sich vor ihm die Spitzen des Gerätes in die Pflanzen bohrten. Paul riss die Arme hoch und versuchte zu schreien. Seine Stimme verklang in dem ohrenbetäubenden Krach der Maschine. Er raffte sich auf, wollte davonlaufen und schlug lang hin. Direkt vor das Schneidwerk. Ein entsetzlicher Schmerz fuhr durch seinen Körper, Sekunden nur, dann verlor Paul das Bewusstsein.


    Das Martinshorn riss Edmund Eschter aus dem Schlaf. Erschrocken blinzelte er ins Halbdunkel seines Schlafzimmers. »Was war denn das?« Ein Blick zur Uhr, es war kurz nach zehn am Morgen. Er konnte höchstens zwei Stunden geschlafen haben. Noch bevor er richtig denken konnte, stürmte seine Frau ins Zimmer. »Edmund, im Maisfeld…« Sie stockte plötzlich und starrte ihn aus angstgeweiteten Augen an. »Im Maisfeld ist ein Toter!«, beendete sie flüsternd ihren Satz und sank neben ihm aufs Bett. Trotz des geringen Lichts, welches durch die Ritzen des Rollladens ins Zimmer fiel, konnte er sehen, dass sie totenbleich war. Er ging entschlossen zum Fenster und zog den Laden hoch. »Wieso im Maisfeld?« Er sah sie verständnislos an.


    »Der Häcksler. Es ist jemand in den Häcksler…!« Sie schluchzte und sprach nicht weiter.


    »Das kann doch gar nicht sein! Der Häcksler soll doch erst Mittwoch kommen!«, entgegnete er aufgebracht.


    »Er ist aber heute Morgen schon gekommen!« Ihr Gesicht bekam langsam wieder etwas Farbe. Zum ersten Mal fielen ihm die vielen Fältchen auf, die sich um ihren Mund angesiedelt hatten. Sie wirkte plötzlich alt, älter, als sie war. Er ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »War das der Krankenwagen, dessen Sirene ich gehört hab?«


    Sie nickte. »Er hat nur den Häckslerfahrer behandelt. Der steht unter Schock. Der andere…« Sie hielt erneut inne. »Die Polizei ist jetzt da!«


    »Ich zieh mich an!« Edmund löste sich von ihr, schnappte sich seine Anziehsachen und lief ins Bad. Sekunden später kam er zurück. Sie saß noch immer auf dem Bett. Er strich ihr sanft übers Haar und ging wortlos hinaus.


    Edmund Eschter nahm sein Fahrrad, um schnell zur Unfallstelle zu kommen. Als Erstes sah er den Häcksler. Er stand vorn im Feld, daneben der Traktor, auf dessen Hänger der gehäckselte Mais aufgefangen wurde. Auf dem Traktor sah er zwei Männer, die die Polizisten bei ihrer Tätigkeit beobachteten. Es handelte sich wahrscheinlich um die beiden Fahrer der Landmaschinen.


    Drei Polizeifahrzeuge waren auf dem Feldweg geparkt, gleich dahinter stand der Rettungswagen. Ein Mann im weißen Kittel lehnte an der Kühlerhaube und rauchte eine Zigarette. Wahrscheinlich der Notarzt. Als Eschter näher kam, sah er mehrere Männer in weißen Anzügen zwischen den Maispflanzen nach Spuren suchen.


    Eschter sprang vom Rad, als er bei dem ersten Polizeifahrzeug angekommen war, und wandte sich an Polizeikommissar Frisch, der vor dem Wagen stand. »Was ist denn passiert?«


    »Ist das Ihr Feld, Herr Eschter?«


    Eschter nickte. »Ja, ja.« Es hielt es für unangebracht, dem Polizisten jetzt zu erklären, dass er den Acker von seinem Bruder gepachtet hatte. »Was ist denn nun passiert?«, wiederholte er ungeduldig seine Frage.


    Der Polizist nahm umständlich seine Mütze ab und wischte mit der Hand die Schweißtropfen von seiner Stirn. Erst als er die Mütze wieder aufgesetzt hatte, sagte er: »Da hat wohl jemand auf Ihrem Hoffest einen über den Durst getrunken und sich im Maisfeld zum Schlafen niedergelegt!«


    »Das ist doch unmöglich!«


    »Vielleicht kennen Sie den Mann ja!« Zögernd ging Eschter weiter zu dem Häcksler.


    »Halt!«, scholl ihm im Kommandoton entgegen, und ein Beamter in Zivil kam auf ihn zu. »Sehen Sie nicht, dass hier alles abgesperrt ist?«, fügte der Mann hinzu. Eschter zuckte die Schultern und stotterte: »Kommissar Frisch…« Er wurde durch das laute Rufen von Frisch unterbrochen. »Das ist der Besitzer. Vielleicht kann er den Mann identifizieren!«


    »Ach so«, sagte der Beamte. »Kommen Sie bitte mit. Aber Vorsicht. Es ist kein schöner Anblick!«


    Eschter ging um den Häcksler herum und sah Blut, überall Blut. Hautfetzen, ein Arm, abgeschnitten. Stücke eines rosa-grün karierten Hemdes. Der Kopf mit den dunklen Haaren lag blutig verschmiert auf der Erde. Das Gesicht im Sand verborgen.


    Eschter flüchtete einige Schritte zur Seite und erbrach sich zwischen den hohen Maispflanzen, die seitlich vom Häcksler standen.


    Der Beamte stand scheinbar ungerührt daneben. Eschter wischte sich mit dem Taschentuch den Mund ab und wandte sich mit zitternden Gliedern wieder dem Beamten zu. »Paul, es ist Paul Stock. Er hatte gestern Abend so ein rosa-grünes Hemd an.«


    »Sind Sie sicher?«


    Eschter nickte. »Ziemlich. So´n Hemd hatte sonst keiner an. Und die Jeans…« Er sprach nicht weiter, sah nur die blutbefleckten Stücke der Jeans vor sich, die zwischen den Körperteilen in die Maschine eingedreht waren. Erneut musste er sich erbrechen und ging mit schwankenden Knien zu einem der Polizeifahrzeuge, um sich daran festzuhalten.


    Der Kommissar folgte ihm. »Dieser Paul Stock arbeitet bei Ihnen?«


    Eschter nickte wortlos. Der Beamte ließ ihn stehen und ging zu den Männern von der Spurensicherung. Eschter fühlte sich entsetzlich. Er rutschte an dem Wagen entlang und sank auf den Boden. Wie kam Paul ins Maisfeld? Er hatte doch getanzt. Edmund Eschter hatte das Mädchen nicht gekannt, aber er erinnerte sich daran, dass die junge Dame sehr hübsch gewesen war. Paul war ihm auch nicht betrunken vorgekommen. Paul trank nie viel. Und warum war der Lohnunternehmer, der das Feld abernten sollte, schon jetzt gekommen? Er hatte doch extra darum gebeten, erst am Mittwoch mit dem Häckseln zu beginnen.


    Eschter sah einen dunklen Wagen herankommen. Die Szene erinnerte ihn an den Toten aus der Güllegrube. Verdammt, warum passierte so etwas immer bei ihm! Der Wagen kam näher.


    Der Kommissar sprach mit den beiden Männern, die ausstiegen. Sie trugen einen schwarzen Kasten vor das Schneidwerk des Häckslers. Edmund Eschter raffte sich auf. Er hielt das nicht aus! Er musste weg hier. Die Beamten der Spurensicherung halfen, die Einzelteile des Verunglückten zusammenzusuchen. Eschter wollte sich abwenden, und doch waren seine Augen auf das Geschehen fixiert. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen, und ein verzweifeltes Schluchzen entrang sich seiner Kehle.


    Plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, stand der Notarzt vor ihm. »Kann ich Ihnen helfen?« Ohne Eschters Antwort abzuwarten, fasste ihn der Mann am Arm, führte ihn zum Krankenwagen und bugsierte ihn hinein. »Ist der Tote ein Angehöriger von Ihnen?«, fragte er und drückte Eschter sanft auf die Liege.


    Eschter schüttelte den Kopf. »Mein Landarbeiter«, murmelte er. »Ich muss seine Eltern benachrichtigen!«, fuhr er auf und erhob sich hastig. Die ganze Einrichtung des Wagens drehte sich um ihn. Mit einem Stöhnen fiel er auf die Liege zurück. Die schwarzen Punkte vor seinen Augen verdichteten sich, und Eschter verlor das Bewusstsein.

  


  
    5.Kapitel


    Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht vom Unfall im Maisfeld in Oberherzholz verbreitet. Noch wusste niemand, wer der Mann war, der in das Schneidwerk der Maschine geraten war. Aber alle waren sicher, dass es ein Mann war, der dem Alkohol zu sehr zugesprochen hatte. Die Sonntagsmesse war zu Ende. Die Leute diskutierten vor der Kirche über den schrecklichen Unfall.


    Charlotte war, gleich nachdem Isabella wieder weg war, mit dem Rad zur Kirche gefahren. Zwar hatte die Elf-Uhr-Messe schon begonnen, aber sie war wie schon oft leise durch die hintere Tür in die Kirche geschlüpft. Es war angenehm kühl gewesen im Gotteshaus. Nun stand Charlotte draußen in der Sonne und sprach mit dem Pfarrer. Er hatte die Nachricht von Kommissar Frisch über sein Handy erhalten und beim Abschluss des Gottesdienstes für den Toten gebetet. »Wie entsetzlich! Wissen Sie schon, wer der Tote ist?«


    Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Nein. Die Polizei ist mit einem Trupp der Spurensicherung vor Ort. So hat es mir Kommissar Frisch mitgeteilt. Wir werden es sicher bald erfahren.«


    »Wie kann denn jemand in einem Maisfeld schlafen? Das ist doch völlig unbequem«, konnte sich Charlotte einen Kommentar nicht verkneifen.


    »Der Alkohol, der Alkohol, Frau Kantig«, sagte der Pfarrer, »der hat schon manchen in Bedrängnis gebracht!«


    Charlotte seufzte, weil ihr darauf keine Antwort einfiel. Ein junges Paar kam auf den Pfarrer zu, und er sagte mit einem Lächeln: »Ah, die Hochzeiter kommen.« Mit einem Händedruck verabschiedete er sich von Charlotte und ging den jungen Leuten entgegen. Charlotte holte ihr Rad und fuhr davon. Sie machte einen Umweg und wählte den Feldweg, der an dem Maisfeld bis zum Eschterhof vorbeiführte. Der Häcksler stand auf dem Feld, ein Traktor mit Hänger daneben. Das Gebiet um die beiden Maschinen war großräumig mit rot-weißem Band abgesperrt, an dessen Ende ein Polizeiwagen stand.


    Oberkommissar Meier saß im Wagen und döste vor sich hin, als Charlotte vorbeikam. Sie winkte ihm zu, aber er reagierte nicht. Außer ihm war niemand zu sehen. Wahrscheinlich hatte die Polizei die Erntearbeiten vorläufig gestoppt. Charlotte fuhr langsam weiter am Stall vorbei und über den Hof. Überall Totenstille, nur hin und wieder hörte sie das Muhen einer Kuh. Charlotte wählte nicht den Weg, der an Ottokars Haus vorbeiführte, sondern die geteerte Straße, die vom Hof aus direkt zur Hauptstraße führte. Kurz vor der Einmündung der Straße kam ihr ein schwarzes Cabrio mit Adalbert Eschter entgegen. Er hatte eine Frau an seiner Seite. Die Dame hatte ihr Gesicht mit einer großen Sonnenbrille verdeckt, und ihr Haar war unter einem roten Chiffonschal verborgen. Charlotte wusste, dass der Anwalt unverheiratet war. Im Ort ging das Gerücht um, er wechsele seine Damenbekanntschaften wie andere Männer ihre Hemden. Charlotte kannte ihn nicht näher, musste aber zugeben, dass er sehr attraktiv war. Sie sah dem Wagen nach, als er auf den Hof fuhr, dann bog sie auf den Radweg ein, der an der Hauptstraße entlang zu ihrer Siedlung führte. Der Hof verschwand hinter dem Maisfeld.


    Nach dem Besuch bei Charlotte hatte sich Isabella wieder ins Bett gelegt. Es war später Nachmittag, als sie endlich erwachte. Eilig stand sie auf und ging auf die Terrasse hinaus. Eine fast unerträgliche Schwüle schlug ihr entgegen. Dunkle Gewitterwolken türmten sich am Himmel auf. Isabella rückte ihre Terrassenmöbel unter die Überdachung und ging wieder hinein, um sich anzuziehen. Kaum hatte sie geduscht, brach ein Unwetter los. Es blitzte und donnerte, als ginge die Welt unter. Hagel prasselte so heftig aufs Dach, dass Isabella um ihr Fenster oberhalb der Treppe fürchtete. Besorgt blickte sie hinauf. Doch schon wurde das Trommeln leiser, und der Hagelschauer wich einem heftigen Platzregen.


    Fast hätte Isabella die Klingel überhört. Sie rannte zum Eingang und riss die Tür auf. Eberhard Looch stand davor.


    »Wo kommst du denn her, bei dem Wetter?«, fragte Isabella und zog ihn ins Haus, denn im selben Moment blitzte es, und fast gleichzeitig ließ ein Donnerschlag das Haus erzittern.


    Looch schüttelte sich. Er war pitschnass. »Als ich zu Hause losging, war es noch trocken«, erklärte er grinsend und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht.


    »Ich hol dir was Trockenes zum Anziehen«, sagte Isabella und lief die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Im Schrank waren noch Kleidungstücke ihres verstorbenen Mannes. Als sie zurückkam, stand Eberhard immer noch so da wie zuvor. Sie drückte ihm die Sachen in die Hand und sagte: »Zieh dich um. Das Badezimmer ist gleich neben der Eingangstür.«


    Eine Viertelstunde später saßen Isabella und Eberhard im Wohnzimmer bei Kaffee und Kuchen. Das Unwetter hatte sich zu einem heftigen Regen abreagiert. Isabella hatte das Fenster weit geöffnet, um die erfrischende Regenluft hineinzulassen. »Wieso bist du bei diesem entsetzlichen Wetter unterwegs?«, fragte Isabella.


    Looch lachte. »Ich war auf dem Weg zu dir und dachte, ich schaff´s noch vor dem Regen.« Er probierte von dem Kuchen. »Dein Kuchen ist lecker. Aber ich bin aus einem anderen Grund hier. Hast du von dem Unfall gehört?«


    »Unfall? Nein. Wo?«


    »Auf dem Eschterhof ist im Maisfeld ein Mann verunglückt. Eben kam es im Radio. Es ist der Landarbeiter. Er hat im Maisfeld seinen Rausch ausgeschlafen!«


    »Paul Stock? Mit dem hab ich doch gestern noch gesprochen. Ist er schwer verletzt?«


    »Er ist tot. In den Häcksler gekommen! Er muss total voll gewesen sein. Ansonsten kann ich mir nicht erklären, wieso er im Maisfeld übernachtet hat.«


    Isabella führte nachdenklich die Tasse zum Mund und trank. »Paul war nicht betrunken«, sagte sie dann. »Ich habe mit ihm gesprochen. Er war total nüchtern. Dann hat er getanzt.«


    »Wahrscheinlich hat er noch richtig gebechert, als wir weg waren«, sagte Looch.


    »Möglich«, gab Isabella zu. »Aber ich kann es mir nicht vorstellen. Er hatte doch dieses Mädchen im Schlepptau. Da haben junge Männer meistens andere Vorstellungen.«


    Eberhard lachte. »Ich wusste gar nicht, dass du dich so gut mit jungen Männern auskennst!«


    Isabella ging nicht darauf ein und sagte: »Paul hatte Streit mit Adalbert Eschter.«


    »Noch ein Grund, um sich volllaufen zu lassen!«, warf Looch ein.


    »Nicht für Paul. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen.«


    Eberhard Looch schaute auf seine Uhr. »Ich muss weg, Isabella. Heute Abend feiert mein Sohn seinen Geburtstag. Danke für Kaffee und Kuchen.« Er erhob sich.


    Als Eberhard weg war, überlegte sie, wie es möglich war, dass ein so korrekter Mensch wie Paul Stock sich im Maisfeld zum Schlafen hinlegte.


    Sie hatte gerade den Tisch abgeräumt, als es erneut klingelte und Charlotte vor der Tür stand. »Hast du schon gehört, Paul Stock ist tot!«, überfiel sie Isabella und stürmte hinein.


    »Ja. Hab ich«, sagte Isabella. »Er soll im Maisfeld geschlafen haben!«


    »Was heißt soll? Er hat!«, erklärte Charlotte. »Er muss völlig betrunken gewesen sein! Der Pfarrer war auch dieser Meinung!«


    »Er war aber nicht betrunken! Das habe ich dir doch schon gesagt! Aber da wusste ich noch nichts von dem Unglück«, sagte Isabella, dann erst reagierte sie auf Charlottes Worte. »Der Pfarrer? Wann hast du denn mit dem gesprochen?«


    »Ich war in der Kirche. Da war aber der Name des Toten noch nicht bekannt. Ich habe es vorhin im Radio gehört.«


    »Im Radio haben sie den Namen durchgegeben? Dürfen die das überhaupt?«


    »Sie haben den Namen nicht durchgegeben, sie haben von dem Mitarbeiter des Bauern gesprochen. Soviel ich weiß, hat Eschter nur einen Mitarbeiter!«, sagte Charlotte leicht entnervt. »Mein Gott, das kannst du dir doch denken.«


    Isabella ging hinaus auf die Terrasse. Charlotte folgte ihr. Es tropfte von den Bäumen, und Dunst lag über dem Rasen, aber der Regen hatte aufgehört.


    »Lass uns draußen sitzen, es ist so eine schöne Luft!«, sagte Isabella und ließ sich in einen Sessel fallen. »Also, irgendwas stimmt nicht bei dem Unfall«, fuhr sie ohne Übergang fort. »Paul Stock ist nicht der Trinker, der sich ins Maisfeld zum Schlafen legt!«


    Charlotte hatte sich ebenfalls hingesetzt und fragte: »Wie, glaubst du, ist er ins Maisfeld gekommen?«


    »Es könnte ihn doch jemand dorthin geschleppt haben!«


    »So etwas macht doch niemand! Außerdem ist Paul kein Fliegengewicht! Da hätte einer schön zu schleppen!«


    »Wir müssen unbedingt herauskriegen, was da los war«, sagte Isabella.


    »Ich bin heute nach der Kirche dort vorbeigefahren. Polizeioberkommissar Meier hält Wache. Und der Anwalt hat seinen Bruder besucht, in Begleitung. Ansonsten war da alles still!«


    »Der Anwalt hatte doch Streit mit Paul. Vielleicht weiß der etwas.«


    »Das wird er schön für sich behalten. So, wie die Verträge abgefasst sind, scheint er nicht unbedingt daran interessiert, dass jemand dumme Fragen stellt«, warf Charlotte ein.


    »Hast du die Uhr schon abgegeben?«, fragte Isabella.


    »Nein. Wie kommst du denn jetzt darauf?«


    »Es könnte doch sein, dass der Anwalt die Uhr verloren hat. Vielleicht hat er vermutet, dass Paul sie gefunden hat, und hatte deshalb Streit mit ihm.«


    »Dann müsste er ja was mit dem Tod an diesem Schmaller zu tun haben! Das kann ich mir nicht vorstellen!«


    »Nun, bei den Verträgen ist überall die Unterschrift des Anwalts, aber dieser Schmaller hat die Verträge vom Eschterhof nicht unterschrieben, der Name sieht anders aus«, sagte Isabella. »Ich habe extra noch mal nachgesehen, weil es mir so merkwürdig vorkam.«


    »Darauf habe ich gar nicht geachtet«, sagte Charlotte. »Der Bauer hat unterschrieben als Hofbesitzer und sein Bruder als Rechtsbeistand. Die Unterschrift vom Vertreter der Firma Agrarmod habe ich mir gar nicht angesehen.«


    Charlotte spielte mit ihren Fingern, was sie oft tat, wenn sie angestrengt nachdachte. »Wie kommen denn dann die Verträge in die Hand von Schmaller, wenn er sie gar nicht abgeschlossen hat?«


    Isabella sprang auf und lief hin und her. »Darauf bin ich gar nicht gekommen. Vielleicht wollte Schmaller den Bauern erpressen und musste deshalb sterben.«


    »Diese Dame, die damals mit Schmaller hier war, hat vielleicht die Verträge abgeschlossen«, rätselte Charlotte. »Schmaller ist dahintergekommen, dass etwas faul war, und wollte die beiden erpressen.«


    »Aber was hat Paul damit zu tun? Warum hatte der Anwalt Streit mit Paul?«, warf Isabella nachdenklich ein.


    »Vielleicht hat Paul auch etwas gefunden, was den Anwalt verrät«, sagte Charlotte. »Es könnte doch sein, dass der Anwalt außer der Uhr noch etwas anderes verloren hat.«


    Isabella schüttelte den Kopf. »Das sind alles Vermutungen. Du weißt doch gar nicht, wem die Uhr gehört! Wir verzetteln uns. Lass uns heute Abend einen Spaziergang machen und am Hof vorbeigehen. Oder bist du mit Ottokar verabredet?«


    »Ich bin heute Abend noch frei«, erklärte Charlotte spöttisch. »Aber vielleicht hast du ja ein Date mit Eberhard!«


    »Hast du im Fenster gehangen?«, konterte Isabella nicht minder spöttisch.


    Charlotte stand auf und grinste. »Wir treffen uns um sieben.« Nach diesen Worten verschwand sie durchs Haus, und Isabella hörte nur noch die Haustür zufallen.


    Es war feucht und der Weg ziemlich matschig, nach dem heftigen Gewitter am Morgen. Charlotte und Isabella hatten sich feste Schuhe angezogen und schlenderten gemütlich an Ottokar Breits Haus vorbei. »Ist Ottokar schon wieder weg? Ich hab doch gestern gesehen, wie er seinen Wagen in die Garage gefahren hat«, sagte Isabella und stellte sich auf Zehenspitzen, um über die hohe Hecke zu linsen, die Ottokars Garten umgab.


    Charlotte zog sie am Arm und sagte: »Er ist nicht da. Hat in seiner ehemaligen Firma was zu erledigen.« Keinesfalls wollte sie Isabella verraten, dass sie Ottokar plötzlich nicht mehr vertraute. Erst als sie den Garten hinter sich gelassen hatten, fuhr sie fort: »Er musste für einen erkrankten Ausbilder einspringen.«


    »Er ist doch im Ruhestand. Da muss er gar nichts!«, behauptete Isabella.


    Charlotte zuckte die Schultern. »Ich gehe davon aus, dass er es gern gemacht hat, weil sein Chef ihm diesen Einsatz extra vergütet.«


    »Du meinst, er wird schwarz bezahlt. Dann spart der Chef die Steuern und er auch!«, kommentierte Isabella.


    »Kann schon sein«, erklärte Charlotte. »Zumindest war er begeistert, wieder einmal arbeiten zu dürfen.«


    Isabella nickte wortlos und hing ihren Gedanken nach. Plötzlich zeigte sie nach vorn, wo der Eschterhof in Sicht kam. »Das dunkle Cabrio dahinten gehört dem Anwalt.« Charlotte folgte mit den Augen ihrem ausgestreckten Arm und nickte. »Damit ist er mir heute Morgen entgegengekommen.«


    Sie schritten zügig aus und hatten schnell den Hof erreicht. Das Cabrio stand unter dem Vordach der Scheune. Von dem Hoffest am Tag zuvor war nichts mehr zu sehen. Der Wagen einer örtlichen Pizzeria und der Imbissstand waren bereits abgeräumt worden. Langsam gingen Isabella und Charlotte über den Hof. Große Pfützen vom Regen waren überall auf dem Hof verteilt, und sie mussten ganz nah am Wohnhaus vorbei, um keine nassen Füße zu bekommen. Plötzlich hörten sie erregte Stimmen.


    »Sie mit Ihren Verträgen haben uns das alles eingebrockt! Hätte ich nur auf Günter Schmaller gehört!« Das war Edmund Eschters Stimme. Charlotte und Isabella pressten sich ganz nah an die Wand. Direkt vor ihnen war ein Fenster einen Spaltbreit geöffnet. »Also wirklich! Das lasse ich mir nicht länger bieten. Komm, Albert, wir gehen!«, keifte eine Frauenstimme. Ein Stuhl wurde umgeworfen, und hastige Schritte erklangen.


    Isabella und Charlotte tauchten hinter einem dichten Rhododendron unter. Gerade noch früh genug! Die Haustür wurde aufgerissen. Eine Dame stürzte heraus und lief, ohne auf die vielen Wasserpfützen zu achten, schnurstracks auf das Cabrio zu. Der Anwalt hinterher! »Valeri, warte!« Er folgte eilends der Frau, die schon im Auto saß und den Motor anließ. Sekunden später schoss der Wagen davon. »Das war die Frau, die damals mit Schmaller auf meiner Führung war!«, wisperte Charlotte und erhob sich. Isabella ebenfalls, doch im selben Moment wurde sie von Charlotte an der Jacke gezogen, und beide hockten sich wieder hin. Die Haustür wurde erneut geöffnet. Edmund Eschter stand vor dem Haus. Seine Frau folgte ihm. »Die war ja das pure schlechte Gewissen!«, sagte Frau Eschter. »Ob Albert davon gewusst hat?«


    »Gewusst? Er hat das Ganze angezettelt! Dieses Arschloch, und so was ist mein Bruder! Wir können den Laden zumachen, wenn sich herausstellt, dass wir wirklich Genmais ausgesät haben.«


    »Aber es ist doch Alberts Acker. Du kannst doch sagen, du hast es nicht gewusst!«


    »Als wenn das jetzt noch was nutzen würde! Außerdem bin ich nicht sicher, ob die beiden nicht diesen Schmaller auf dem Gewissen haben.«


    »Wie meinst du das?« Die Stimme von Frau Eschter war ein erschrockenes Flüstern. »Glaubst du, die beiden haben…? Nein das kannst du nicht wirklich glauben. Er ist dein Bruder!«


    »Na und! Hat ihn das gehindert, mich zu hintergehen?« Eschter lief vor den Stufen hin und her und blieb vor einer Pfütze stehen. »Ich dachte, mit dem Geld könnten wir endlich den Hof neu pflastern. Guck dir doch mal an, wie der aussieht. Und du könntest eine neue Küche brauchen.« Er drehte sich zu seiner Frau um, die noch immer an der Tür stand. »Sicher wäre dann auch Torsten bereit, den Hof zu übernehmen.«


    »Schlag dir das aus dem Kopf! Torsten interessiert sich nicht für den Hof. Und ich möchte, dass er sich selbst entscheidet!«


    »Sich selbst entscheidet!«, äffte Eschter sein Frau nach. »Wo hat man so was schon gehört? Der Bengel soll tun, was seine Pflicht ist! Diese Idee mit dem Jurastudium, da steckt auch Albert dahinter!«


    »Albert verdient zumindest besser als du! Und die Arbeit ist nicht so schmutzig!«, erwiderte Theresia Eschter.


    »Kommt drauf an, was man unter schmutzig versteht!«, höhnte Eschter. »Man könnte meinen, du wärst mit Albert verheiratet und nicht mit mir!«


    Theresia Eschter ging auf ihren Mann zu und fasste seine Hand. »Also wirklich! Wie redest du denn mit mir! Ich will doch nur nicht, dass du deinen Bruder beschuldigst.«


    »Und wenn der ganze Hof draufgeht?« Edmund Eschter ließ die Hand seiner Frau abrupt los und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, sodass es nach allen Seiten abstand.


    »Du solltest mal wieder zum Friseur gehen«, sagte seine Frau lächelnd und stieß ihn mit dem Ellbogen an.


    »Als wenn ich jetzt an den Friseur denken könnte!« Er holte tief Luft.


    Sie fasste erneut nach seiner Hand und sagte: »Wird schon alles nicht so schlimm werden. Komm ins Haus!« Sekunden später fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.


    Charlotte und Isabella tauchten hinter dem Strauch auf und gingen eilends über den Hof davon.


    »Also ist es doch Genmais«, sagte Charlotte leise, als sie außer Hörweite des Hofes waren.


    »Es hörte sich so an. Aber was meinte der Bauer damit, dass sein Bruder das angezettelt hat? Denkt er an den Mord oder an den Mais?«, fragte Isabella.


    »Das habe ich mich auch gefragt«, sagte Charlotte. »Wir werden schon noch dahinterkommen.« Sie scheuchte eine Fliege weg, die sich auf ihren Handrücken gesetzt hatte, und fuhr fort: »Kannst du dich noch genau erinnern, wie der Streit zwischen Paul Stock und dem Anwalt abgelaufen ist?«


    »Nein. Ich habe nicht alles verstanden. Es ging aber auch um das Maisfeld. Der Anwalt hat gefragt, was er im Maisfeld gemacht hat. Mehr habe ich nicht verstanden.«


    »Wieso interessiert sich der Anwalt dafür, wie Paul Stock seine Arbeit macht?«


    »Gemacht hat!«, wiederholte Isabella lakonisch. »Das frage ich mich schon die ganze Zeit. Fragen können wir ihn nun ja nicht mehr.«


    »Vielleicht hat er dem Bauern etwas gesagt«, rätselte Charlotte. »Möglicherweise ist der Bruder deshalb weggefahren.«


    »Der Streit drehte sich definitiv um die Verträge und den Mais, das war offensichtlich«, sagte Isabella. Sie waren an der Stelle angekommen, an der das Unglück geschehen war, und blieben stehen.


    »Sieht aus wie gewalzt, der Mais hier. Wahrscheinlich hat die Spurensicherung zusätzlich alles platt getreten. Ob der Häcksler von der Polizei beschlagnahmt wurde?« Isabella sprach aus, was beide dachten. Die Maschine war weg und der Traktor auch. Das rot-weiße Band, welches Charlotte noch am Morgen gesehen hatte, war ebenfalls entfernt worden.


    »Ich gehe davon aus, dass der Häcksler beschlagnahmt wurde. Der Fahrer der Firma wird wohl so schnell nicht wieder arbeiten. Wenn ich mir das vorstelle…«


    Charlotte schüttelte sich. »Einfach entsetzlich.«


    »Für den Fahrer muss es wirklich schrecklich gewesen sein«, sagte Isabella.


    Schweigend gingen sie an der Unfallstelle vorbei nach Hause.


    Isabella war froh, dass sie nach dem Spaziergang endlich daheim war, und wollte gleich zu Bett gehen. Das Schlafdefizit der vergangenen Nacht machte sich bemerkbar. Sie zog ihren Schlafanzug an und setzte sich noch auf die Terrasse, bis es ganz dunkel war. Gerade als sie wieder hineinging und den Rollladen an der Terrassentür schloss, läutete das Telefon.


    Vivian Kern meldete sich. »Vivian, wo warst du? Ich hab dich überall gesucht!«, fragte Isabella, ohne die Erklärung der Freundin anzuhören.


    »Isa, frag nicht so viel!«, wurde sie durch Vivian heftig unterbrochen. »Ich brauch dich jetzt. Ich bin gleich da!« Aufgelegt! »Vivian…?« Isabella setzte das Telefon in die Ladestation zurück.


    Kopfschüttelnd ging sie ins Bad. Sie putzte sich die Zähne und wechselte den Schlafanzug gegen ihren Hausanzug, weil sie ihren Gästen nicht so salopp gegenübertreten wollte. Kaum war sie fertig, klingelte es.


    Gähnend ging Isabella hinunter und öffnete die Haustür. Vivian und eine weitere Person drängten ins Haus. »Schließ die Läden!«, sagte Vivian und ging zielstrebig in die Küche und ließ den Rollladen hinunter, ohne auf Isabellas entsetztes Gesicht zu achten. »Was soll das?«, fuhr sie Vivian an und musterte die andere Frau. »Das ist doch…« Isabella stockte.


    »Meine Nichte. Annelore Maier«, beendete Vivian den Satz.


    Annelore Maier lächelte. »Danke, dass Sie mich aufnehmen wollen.«


    »Aufnehmen? Ich versteh nicht«, sagte Isabella und wandte sich leicht verärgert an Vivian: »Willst du mir nicht endlich erzählen, was los ist? Wochenlang kein Lebenszeichen von dir, und nun platzt du hier herein und verlangst, dass ich eine völlig fremde Person aufnehmen soll! Und von deiner Nichte habe ich noch nie gehört.«


    Die junge Frau stand stumm dabei und überließ Vivian die Erklärung.


    »Annelore braucht vorübergehend ein Zimmer, da habe ich gleich an dich gedacht«, warf Vivian ein.


    »Und warum geht sie nicht in ein Hotel?«


    »Sie braucht eine Unterkunft, von der niemand weiß.«


    Isabella gähnte demonstrativ. »Wenn es denn sein muss. Ich bin todmüde. Das Hoffest von gestern sitzt mir noch in den Knochen.« Im selben Moment fiel Isabella ein, dass sie Annelore dort mit Paul Stock gesehen hatte. »Wann sind Sie eigentlich gestern gegangen? Sie haben doch mit Paul getanzt!«, sagte sie und musterte die junge Frau prüfend.


    »Als ich ging, war Paul im Gespräch mit einem anderen Mann…« Hier wurde sie von Vivian unterbrochen. »Heute Nachmittag hat sich jemand Zutritt zu Annelores Hotelzimmer verschafft! Zum Glück hat das Zimmermädchen es gemerkt, und der Typ hat nichts mitgenommen. Und bei mir wurde auch versucht einzubrechen, deshalb bin ich abgetaucht.«


    »Kommt mit nach oben ins Gästezimmer. Und morgen früh will ich wissen, was hier gespielt wird!«, sagte Isabella knapp.


    »Isabella, du bist ein Schatz!« Vivian umarmte sie stürmisch.


    Wie immer erwachte Charlotte sehr früh am Morgen, da sie nie den Rollladen in ihrem Schlafzimmer hinunterließ. Sie liebte das Erwachen des Tages, wenn es im Zimmer langsam heller wurde und die Sonne aufging. An diesem Montag war es kurz vor sechs Uhr, als sie aus dem Fenster schaute. Wieder einmal war die Katze im Garten. Irgendetwas musste das Tier jedoch aufgescheucht haben. Es machte einen Satz zur Seite, jagte über den Rasen davon und verschwand im Gebüsch. Überrascht versuchte Charlotte der Sache auf den Grund zu gehen. An der Hecke auf Isabellas Seite tauchte eine olivgrüne Kappe auf. Da stieg jemand über den Zaun! Erbost rannte Charlotte die Treppe hinunter ins Wohnzimmer, wo sie gerade sah, wie ein Mann– er war schlank und relativ klein– mit Schwung über die Hecke stieg. Charlotte schnappte sich den Schürhaken, der vorm Kamin stand, öffnete leise die Terrassentür und rief: »Hände hoch!« Die Person war so überrascht, dass sie sofort parierte. Die Mütze fiel zu Boden, blondes Haar wallte herab, und eine erschrockene junge Frau drehte sich mit erhobenen Händen zu Charlotte um. »Was machen Sie hier?«, stieß Charlotte hervor und hielt drohend den Schürhaken hoch. Die Frau bückte sich, schnappte sich ihre Mütze und rannte zum Ende des Gartens davon. Charlotte hinterher. Obwohl sie barfuß war, erreichte sie schnell das dichte Gesträuch und stand sekundenschnell dort, wo das alte Baumhaus vor sich hin rottete. Die Frau war gerade dabei, eines der hohen Zaunbretter aufzudrücken. »Da kommen Sie nicht durch! Ich habe alles fest vernagelt!«, rief Charlotte. Hastig drehte sich die Frau zu Charlotte um, und diese stieß ihr den Schürhaken vor die Brust. »Sieh mal einer an!«, sagte sie. »Die Tote, die meine Schwester so erschreckt hat! Was wollen Sie hier? Einbrechen?«


    »Ich bin kein Einbrecher!«


    »Sieht aber ganz so aus«, sagte Charlotte und musterte die Frau. »Ich hab Sie doch schon gesehen! Ja, natürlich! Mein Gott, Sie sehen wirklich aus wie Vivian!« Verblüfft starrte Charlotte die Fremde an. »Wer sind Sie? Und was machen Sie hier?«


    »Ich wohne bei Isabella Steif«, wehrte sich die Frau, als Charlotte keine Anstalten machte, den Schürhaken von ihrer Brust zu nehmen. »Bitte, tun Sie das Ding weg! Sie tun mir weh!«


    »Ich denke gar nicht dran!«, sagte Charlotte spöttisch. »Erst erzählen Sie mir, was los ist und warum Sie Klamotten tragen, in denen Sie wie ein junger Mann aussehen!« Sie holte kurz Luft und fuhr fort: »Und wenn Sie wirklich bei Isabella wohnen würden, wüsste ich das!« Zur Untermalung ihrer Worte drückte sie den Schürhaken noch fester auf die Brust der Frau.


    »Aua!«, schrie die Fremde auf. »Ich krieg keine Luft.« Mit beiden Händen versuchte sie das Metall zur Seite zu schieben, aber Charlotte lockerte den Griff um keinen Zentimeter. »Na, los, worauf warten Sie«, presste sie hervor und stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Schürhaken.


    »Sie brechen mir die Rippen«, japste die Fremde. »Ich bin Annelore Maier.« Charlotte lockerte den Druck und starrte sie an. »Die Freundin von Marita Gries. Ich habe ein Foto von Ihnen. Da sahen Sie eigentlich ganz nett aus. Warum spielen Sie diese Komödie?« Langsam ließ Charlotte den Schürhaken sinken.


    Annelore Maier rieb sich die Brust. »Oh, das gibt bestimmt einen blauen Fleck!«


    »Selber schuld! Ich warte auf eine Erklärung«, sagte Charlotte ungerührt. »Und machen Sie bloß keine Mätzchen, sonst landet der Schürhaken auf Ihrem hübschen Köpfchen.«


    »Ich ermittle in einem Betrugsfall im Zusammenhang mit neuen Maissorten.«


    »Sie sind bei der Polizei?«


    »Ja. So ähnlich!«


    »Was heißt, so ähnlich? Lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen!«


    »Ich arbeitete als Detektivin für ein biologisches Institut. Im Rahmen unserer Forschungen bezüglich neuer Maissorten vermuten wir genverändertes Material auf einigen Versuchsfeldern.«


    »Das hört sich plausibel an.« Charlotte nickte und achtete auf jede Bewegung von Frau Maier, die sich noch immer das Brustbein rieb. »Warum haben Sie sich tot gestellt, als Sie vor einigen Wochen hier im Garten waren? Überhaupt– warum sind Sie durch meinen Bretterzaun gestiegen?«


    »Vivian hat mich hergebracht, weil ich die Maisfelder auf der anderen Seite der Siedlung überprüfen wollte. Als ich an der Straße war, wurde ich von einem Wagen verfolgt und musste schnell weg. Das Brett war lose. Dann hörte ich im Nachbargarten jemanden und habe mich auf die Erde gelegt und tot gestellt!«


    »Klingt gut, aber wenn Isabella Sie kennt, warum wusste sie davon nichts?«


    »Sie kannte mich nicht. Wir sind erst gestern Abend in der Dunkelheit angekommen, weil ich in meinem Hotelzimmer nicht mehr sicher war.«


    »Wer wir?«


    »Vivian und ich. Meine Tante hat die Untersuchungen in unserem Labor in München gemacht.«


    »Und wo wollen Sie jetzt hin? Und warum diese Aufmachung?«


    »Lassen Sie sich das von Isabella erzählen. Sie sind doch Ihre Schwester, oder?«


    »Na gut. Aber bitte nicht durch den Zaun, sondern durch die Gartenpforte.«


    »Das geht nicht! Auf der anderen Seite lebt der Herr, der das Hotelzimmer von Günter Schmaller durchsucht hat. Zum Glück war schon jemand vor ihm da.«


    »Ottokar Breit?«


    »Ja, genau der. Ich habe gesehen, wie er das Hotelzimmer mit einem Ordner verließ.«


    »Dann gehen Sie etwas weiter am Zaun entlang und springen dort über die Hecke, wo sie niedriger wird. Sie sind ja sportlich.«


    Kaum hatte Charlotte das gesagt, setzte Annelore ihre Mütze wieder auf und lief geduckt am Zaun entlang davon.


    Isabella hatte tief und fest geschlafen. Ein Geräusch schreckte sie auf. Ein Blick zur Uhr, es war kurz nach sechs. Dann fiel ihr der vergangene Abend wieder ein. Im Gästezimmer schlief diese Annelore Maier, die Vivian so ähnlich sah. Warum hatte Vivian nie erzählt, dass sie noch eine Schwester hatte, oder hatte sie einen Bruder? Verärgert, dass am vergangenen Abend selbst solche Fragen nicht geklärt worden waren, stand Isabell auf und ging ins Bad. Als sie herauskam, lauschte sie an der Tür zum Gästezimmer. Alles still. Wahrscheinlich schlief die junge Frau noch. Isabella hatte ihren Jogginganzug angezogen und ging hinunter in die Küche, um das Frühstück zuzubereiten. Leise zog sie den Rollladen hoch, den Vivian am Abend zuvor heruntergelassen hatte.


    Weil sie keine Lust hatte, zum Bäcker zu fahren, holte Isabella Aufbackbrötchen aus dem Gefrierfach und legte sie in den Ofen. Während der Kaffee durch die Maschine lief und die Brötchen langsam braun wurden, ging Isabella auf die Terrasse, um ihre Morgengymnastik zu machen.


    Zu ihrer Überraschung stellte sie mit einem Blick nach nebenan fest, dass bei Charlotte die Terrassentür weit geöffnet war. Im selben Moment kam Charlotte mit einem Schürhaken in der Hand aus dem Gebüsch am Ende ihres Gartens. Isabella ging an den Zaun und sagte: »Na, hast du wieder die Katze vertrieben?« Erschrocken drehte sich Charlotte zu ihr um.


    »Nein, die Tote!«, kam die Antwort.


    »Du bist aber schlecht drauf«, sagte Isabella. »Also hast du wirklich das Kätzchen verscheucht!«


    Charlotte grinste. »Ja. Und stell dir vor, es hat behauptet, dass es bei dir wohnt.«


    »Mein Gott! Was ist eigentlich los mit dir?«, wunderte sich Isabella.


    »Vielleicht solltest du mir vorher Bescheid geben, wenn deine Gäste meinem Garten einen Besuch abstatten!«


    »Meine Gäste? Woher weißt du das?«


    »Also stimmt es! Diese Annelore Maier wohnt bei dir!«, grunzte Charlotte. »Sag ihr bitte, ich liebe es gar nicht, wenn sie über meinen Zaun steigt. Noch dazu in Männerklamotten!«


    »Aber sie schläft doch noch…« Isabella schaute Charlotte verwirrt an.


    »Sieh richtig nach! Sie ist längst weg. Gekleidet mit einer olivgrünen Latzhose einem karierten Hemd und einer Kappe, unter der sie ihr blondes Haar versteckt.«


    »Das ist doch…«, stotterte Isabella. »Bin gleich wieder da!« Ohne Charlotte weiter zu beachten, lief sie davon. Oben im Haus öffnete sie die Tür zum Gästezimmer. Das Bett war leer. Isabella stürmte wieder hinaus, aber Charlotte war verschwunden. Isabella ging hinein, holte hastig die Brötchen aus dem Ofen, die schon etwas zu dunkel geworden waren, und goss den Kaffee in eine Thermoskanne. Sie drapierte alles mit Marmelade und Aufschnitt auf einem Tablett. Kurz darauf klingelte sie bei Charlotte. Als sich die Tür öffnete, sagte sie: »Ich hab Frühstück mitgebracht!« Ohne Charlottes überraschtes Gesicht zu beachten, lief sie an ihrer Schwester vorbei durchs Haus in den Garten und stellte das Tablett dort auf dem Terrassentisch ab.


    Charlotte folgte ihr grinsend.


    »Bringst du Besteck mit?«, rief Isabella und rückte den Tisch in den Schatten. Seufzend machte Charlotte kehrt und kam mit Besteck und Tassen wieder zurück. Als Charlotte sich ein Brötchen nahm, grinste sie spöttisch: »Schokobraun. Sieht aus, als wären sie fast verbrannt.«


    »Ich mag es, wenn sie schön knusprig sind«, antwortete Isabella ungerührt und teilte ihr Brötchen in zwei Hälften. »Außerdem sind sie ofenfrisch und noch warm.«


    Charlotte biss herzhaft hinein und nickte. »Schmecken wirklich gut. Aber beim nächsten Mal stell dir einen Wecker, dann sind sie optimal!«


    »Du musst sie ja nicht essen!«, antwortete Isabella pikiert. »Erzähl mir lieber, was du mit dem Schürhaken gemacht hast.«


    »Ohne Waffe trete ich Einbrechern nicht gegenüber«, murmelte Charlotte und spülte ihr Brötchen mit Kaffee nach. »Ich konnte nicht wissen, dass du so ungehobelte Gäste hast.«


    »Sie sind gestern angekommen, und heute wollte mir Annelore erzählen, was los war.«


    »Sie ist Detektivin und ermittelt in Betrugsfällen bezüglich genverändertem Mais.«


    »Oh, du bist ja gut informiert!«


    »So ein Schürhaken ist manchmal durchaus nützlich!«, sagte Charlotte und biss herzhaft in ein zweites Brötchen. Dann berichtete sie Isabella, was sich vor einer halben Stunde in ihrem Garten abgespielt hatte, nur den Hinweis auf Ottokar ließ sie aus.


    »Welcher Wagen hat sie denn verfolgt?«, fragte Isabella.


    »Keine Ahnung. Frag sie, wenn sie zurückkommt.«


    »Das werde ich auch. Und dann will ich endlich wissen, was das alles zu bedeuten hat!«


    »Das ist doch nicht schwer zu erraten«, sagte Charlotte. »Diese Dame, die Schmaller damals begleitet hat, hat mit dem Anwalt gemeinsame Sache gemacht und die Bauern bei den Verträgen über den Tisch gezogen.«


    »Glaubst du, es war Genmais im Spiel?«


    »Möglich. Aber der Anwalt wollte sich bereichern, und irgendwie ist ihm Paul Stock auf die Schliche gekommen und Schmaller wahrscheinlich auch, darum musste er beide beseitigen.«


    »Ja, so wird es gewesen sein«, sagte Isabella nachdenklich. »Also hat er die beiden ermordet.«


    »Was man ihm erst einmal beweisen muss. Vielleicht hat die Frau mitgemacht.«


    »Annelore will auf jeden Fall noch einmal alles überprüfen«, sagte Charlotte. »Lass nachher die Terrassentür auf, damit sie wieder reinkann.«


    »Du spinnst wohl!«, fuhr Isabella auf. »Dann habe ich am Ende noch Einbrecher im Haus!«


    »Bleib einfach daheim, bis sie kommt! Ich gehe jetzt unter die Dusche. Um zehn hab ich ´ne Führung!« Sie reckte sich, nahm das Besteck und die Tassen und ging hinein. Isabella schnappte sich ebenfalls ihr Tablett und ging davon. Als sie an der Haustür war, rief Charlotte ihr von oben zu: »Danke fürs Frühstück!«


    Isabella hatte sich auf die Terrasse gesetzt und wartete auf Annelore. Sie vertrieb sich die Zeit damit, noch einmal die Verträge durchzusehen, die sie aus dem Hotel entwendet hatte. Diesmal prüfte sie genau die Unterschriften und stellte fest, dass die Unterschrift nicht von Günter Schmaller stammen konnte, obwohl sein Name darunter ausgedruckt war. Erstens erschien ihr die Schrift dafür zu zart, und zweitens begann der Name mit einem V. Isabella ging in ihr Büro und startete den Computer. Die Firma Agrarmod hatte eine übersichtliche Homepage, auf der alle Außendienstmitarbeiter namentlich aufgeführt waren. Schnell wurde sie fündig. Zu ihrem Glück gab es nur eine Frau unter den aufgeführten Namen, Valerie Mai. Es war die Dame, die sie mit dem Anwalt gesehen hatte.


    Isabella überprüfte die Schrift. Das konnte nur diese Valerie Mai sein. Zwar war außer dem großen V am Anfang nicht viel zu erkennen, aber nach einer Leerstelle folgte nur noch ein großer Buchstabe, der in einer Schlinge auslief. Im Gegensatz zu vielen anderen Unterschriften schrieb Valerie Mai ihren Vornamen aus und kürzte den Nachnamen ab. Und jetzt sah Isabella auch den winzig kleinen Zusatz: i.V.– in Vertretung.


    Isabella machte sich Notizen und ging wieder hinaus. Es war fast Mittag, und sie war in ihrem Stuhl eingedöst, als sich plötzlich jemand laut räusperte. Erschrocken fuhr sie auf.


    »Guten Morgen!« Eberhard Looch stand vor ihr.


    »Was machen Sie, äh– was machst du hier?« Isabella war verwirrt und fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie ärgerte sich, dass sie das Du fast vergessen hätte.


    »Ich wollte dir die Pflanzen bringen!« Er lächelte und hielt eine Plastiktüte hoch.


    »Ich habe die Ritterspornstauden geteilt und an eine andere Stelle gepflanzt. Da sind einige für dich abgefallen.«


    »Ich habe noch gar kein Beet frei«, sagte Isabella leicht irritiert. Sie wies mit einer Hand auf den Stuhl neben sich. »Setz dich doch!«


    »Machst du deine Steuererklärung? Schrecklich. Ich schlaf auch immer dabei ein!«


    Isabella sah den Ordner auf dem Tisch und nickte. »Hab ganz vergessen, die Unterlagen wegzuräumen.« Hastig schnappte sie sich den Ordner und verschwand mit einem »Bin gleich wieder da!« im Haus. Drinnen brachte sie den Ordner ins Büro und lief in die Küche. Überrascht stellte sie fest, dass es schon kurz vor zwölf war. Ob Eberhard schon gegessen hatte? Jetzt war es ein Glück, dass sie am Sonntag keinen Appetit gehabt hatte. Sie holte die Kasserolle mit den Rouladen aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Herd. Dann legte sie das Stangenbrot in den Backofen. Kurz darauf erschien sie mit einem gefüllten Tablett auf der Terrasse. »Hast du schon zu Mittag gegessen?«, fragte sie und stellte das Tablett auf den Tisch. »Ich habe noch Rouladen und Rotkohl vom Sonntag.«


    »Wunderbar. Ich liebe Rouladen.«


    Isabella lachte. »Es dauert noch ein wenig. Möchtest du Wasser oder ´ne Apfelschorle?«


    »Apfelschorle.« Isabella goss ein und setzte die Uhr auf den Tisch. »Ich habe Stangenbrot im Ofen«, erklärte sie, als sie seinen fragenden Blick sah. »Ich will ja nicht, dass es verbrennt.«


    »Kann ich Rittersporn zu den Taglilien pflanzen?«, fragte Isabella, um das aufgekommene Schweigen zu unterbrechen.


    »Das passt sehr gut, würde ich sagen. Pflanze sie aber hinter die Taglilien, denn der Rittersporn wird wesentlich höher.«


    »Eine gute Idee.«


    Später beim Essen erkundigte sich Isabella: »Hast du eine Ahnung, warum Paul Stock im Maisfeld geschlafen hat? Er war doch gar nicht betrunken!«


    »Komisch, das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Eberhard. »Er hatte auch ein so hübsches Mädchen bei sich!«


    »Hast du gesehen, dass er sich mit dem Bruder des Bauern unterhalten hat?«


    »Meinst du den Anwalt, der immer so mit seiner goldenen Uhr herumprotzt, oder hat der Bauer noch´n Bruder?«, antwortete Eberhard und fuhr gleich fort: »Also deine Rouladen, einfach lecker!«


    Isabella lächelte geschmeichelt, ging aber nicht auf das Kompliment ein, sondern fragte überrascht: »Er hat eine goldene Uhr? Die hatte er Samstagabend aber nicht um!« Sonntag auch nicht, hätte sie am liebsten gesagt, aber Eberhard musste nicht wissen, dass sie und Charlotte gelauscht hatten.


    Eberhard wischte sich mit der Serviette den Mund ab. Er nahm ein Stück Stangenbrot in die Hand und tauchte es in die Soßenreste auf seinem Teller.


    »Da hab ich gar nicht drauf geachtet. Ich weiß nur, dass er bei einem Bekannten geprahlt hat, dass er etliche Tausend Euro dafür berappen musste.«


    »Na, ja, dann ist es verständlich, dass er sie nicht auf einem Hoffest trägt. Sie könnte verloren gehen!«


    »Was willst du mit ´ner Uhr, die du nicht trägst? Das ist doch lächerlich!«, war Eberhard überzeugt. »Dieser Typ ist mir ohnehin nicht geheuer.«


    »Wieso? Kennst du ihn näher?«


    »Nein, aber sein überhebliches Benehmen und seine großspurige Art habe ich schon auf einer Gesellschaft mitbekommen. Ich hasse solche Typen! Allein wie er über Frauen redet, ist mir ein Gräuel!«


    »Ach, was redet er denn?«


    »Er betrachtet Frauen als Ware mit Austauschcharakter, mehr möchte ich dazu nicht sagen.«


    Isabella lachte. »Mir ist er auch unsympathisch.«


    Charlotte hatte die Führung wie immer mit Bravour gemeistert und wurde von der Gruppe zum gemeinsamen Essen ins nahe gelegene Gasthaus eingeladen. Das Essen war hervorragend, und Charlotte unterhielt sich prächtig. Zum Abschluss wurde ihr ein Blumenstrauß überreicht, und die Gruppenleiterin versprach, ordentlich Werbung für ihre interessante Führung zu machen. Mit einem glücklichen Gefühl fuhr sie gegen vierzehn Uhr nach Hause. Unterwegs fiel ihr Annelore Maier wieder ein. Sie war gespannt darauf, zu erfahren, was die junge Frau herausbekommen hatte. Charlotte fuhr vor ihre Garage und ging nur kurz ins Haus, um ihre Tasche abzulegen. Ein Blick hinüber zu Ottokars Anwesen sagte ihr, dass er wieder einmal unterwegs war. Sie fragte sich, in welcher Verbindung er zu Adalbert Eschter stand. Ob er mit dem Anwalt gemeinsame Sache machte? Sie konnte es noch immer nicht glauben. Doch warum hatte er die Unterlagen aus dem Hotel gestohlen? Oder hatte Annelore gelogen?


    Charlotte wischte die Gedanken beiseite und ging zu Isabellas Haus hinüber. Als hätte sie auf das Klingeln gewartet, riss Isabella die Tür auf. »Du bist es! Komm rein!« Drinnen sagte sie aufgeregt: »Annelore ist immer noch nicht da. Und stell dir vor, all ihre Sachen aus dem Zimmer sind verschwunden!«


    »Wie verschwunden? Versteh ich nicht«, antwortete Charlotte überrascht. »Warst du denn nicht zu Hause?«


    »Doch, die ganze Zeit. Ich habe auf der Terrasse gesessen und mir noch einmal die Verträge angesehen! Sie muss durch die Haustür gekommen sein.«


    »Warum sollte sie? Ich denke, sie will sich hier bei dir verstecken.«


    »Das hab ich auch gedacht.«


    »Ruf Vivian an und frag sie«, forderte Charlotte ihre Schwester auf.


    »Hab ich schon versucht. Sie ist mal wieder nicht zu erreichen«, sagte sie. »Geh schon mal auf die Terrasse. Ich hol den Ordner mit den Verträgen, mir ist da etwas aufgefallen.«


    Charlotte setzte sich auf die Terrasse. Ihr Blick fiel auf eine Tüte, die an der Terrassenbrüstung stand. Gerade als sie hineingeguckt hatte, kam Isabella.


    »War Eberhard Looch hier?« fragte sie.


    »Wieso?«, fragte Isabella und gab selbst die Antwort. »Du meinst die Blumen. Er war ungefähr ´ne Stunde da. Und wir haben immer hier gesessen. Da muss Annelore durch die Haustür gegangen sein.«


    Mit Schwung warf sie den Ordner auf den Tisch und ließ sich Charlotte gegenüber in den Stuhl fallen. »Die Frau, die wir mit dem Anwalt gesehen haben, ist auch bei Agrarmod beschäftigt. Sie heißt Valerie Mai und hat die Verträge mit dem Eschterhof in Vertretung unterschrieben.«


    Charlotte hatte Annelore augenblicklich vergessen und schnappte sich den Ordner, um sich zu vergewissern. »Tatsächlich!«, sagte sie nach einiger Zeit.


    »Ich hab noch was«, erklärte Isabella triumphierend. »Die goldene Uhr gehört dem Anwalt!«


    Charlotte legte den Ordner zurück und starrte Isabella an. »Woher weißt du das?«


    »Eberhard hat es erzählt. Er sagte, der Anwalt habe damit herumgeprotzt, dass die Uhr so teuer war.«


    Charlotte lachte. »Als Anwalt wird er sich doch wohl eine ordentliche Uhr leisten können. Das ist doch kein Grund, damit anzugeben.«


    »Hab ich auch gedacht«, sagte Isabella. »Eberhard meinte, der Anwalt sei ohnehin ein wenig überheblich.«


    »Wenn er so krumme Dinger dreht wie bei den Verträgen, wo eindeutig er den Verdienst hat und der Bauer fast leer ausgeht, kann ich mir das sogar vorstellen«, sagte Charlotte. »Wir sollten zusammenfassen, was wir an Sachen haben, die den Anwalt und seine Freundin belasten. Dann gehen wir noch einmal zur Polizei.«


    »Unmöglich!«, rief Isabella aufgebracht. »Ich kann doch nicht zugeben, dass ich die Unterlagen geklaut habe!«


    »Das stimmt. Aber das mit der Uhr ist ein Indiz dafür, dass der Anwalt im Maisfeld war, als die Sache mit Schmaller passiert ist.«


    »Wenn ich nur wüsste, warum Paul den Streit mit ihm hatte. Bestimmt hat auch er was gefunden«, setzte Isabella hinzu. »Was hältst du davon, wenn wir mal zu dem Bauern gehen und ihn oder seine Frau fragen?«


    »Da wirst du keine Antwort bekommen!«, sagte Charlotte überzeugt. »Versuch noch einmal Vivian zu erreichen, dann sehen wir weiter!«


    Isabella stand auf und sagte: »Komm mit hinein. Dann hört uns keiner, und du kannst gleich mithören!«


    Zu ihrer Überraschung meldete sich Vivian sofort. »Ist Annelore zurück?«


    »Nein. Aber all ihre Sachen sind weg!«, sagte Isabella.


    »Wieso das?« Charlotte und Isabella sahen sich verständnislos an.


    »Woher soll ich das wissen?«, fragte Isabella. »Was hast du denn mit ihr besprochen?«


    »Sie wollte zum Bauernhof. Vielleicht hat sie ihren Rucksack mitgenommen.«


    »Nein. Hat sie nicht!«, fuhr Charlotte dazwischen. Vivian hatte es mitbekommen.


    »Ist Charlotte bei dir?«


    »Ja.«


    »Isabella, es war abgemacht, dass niemand davon erfährt, dass Annelore…«


    »Schon gut«, unterbrach Isabella sie. »Charlotte tratscht schon nichts herum!«


    Am anderen Ende war Schweigen, und eine Klingel war zu hören. Dann Stimmen, und plötzlich war die Leitung unterbrochen.


    »Annelore scheint zurückgekommen zu sein!«, sagte Charlotte grinsend und wandte sich zur Tür. »Ich hab heute einen Termin beim Friseur. Tschau!« Draußen stellte sie fest, dass bei Ottokar die Rollläden hochgezogen waren. Also war er jetzt zu Hause. Sobald sie vom Friseur kam, wollte sie ihn besuchen. Sie musste wissen, welche Rolle er in diesem Drama spielte!


    Isabella checkte ihren Kühlschrank durch und überlegte, was sie aus dem Hofladen brauchen konnte. Sie hatte erfahren, dass der Laden nach wie vor geöffnet war, und wollte Frau Eschter oder ihren Mann zu einigen Dingen befragen.


    Sie nahm den Wagen und fuhr langsam auf den Hof. Kein Auto zu sehen, doch die Ladentür war weit geöffnet. Isabella nahm ihren Korb aus dem Kofferraum und ging zielstrebig in den Laden. »Guten Morgen, Frau Eschter!«, grüßte sie freundlich, als sie die Besitzerin hinter der Theke erblickte.


    »Guten Morgen, Frau Steif! Was kann ich für Sie tun?«, antwortete Frau Eschter geschäftstüchtig.


    »Ach, ich schau mich noch ein wenig um!«, sagte Isabella und schlenderte durch den Laden, den Blick fest auf das Regal mit den Marmeladensorten gerichtet. Sie nahm ein Glas in die Hand und studierte sorgfältig das Etikett. »Mehrfruchtmarmelade!«, sagte sie laut und sah Frau Eschter an. »Da sind aber keine Äpfel mit drin, oder?«


    »Nein, natürlich nicht. Erdbeeren, Johannisbeeren, Himbeeren und Stachelbeeren, dadurch wird die Marmelade leicht säuerlich. Viele Kunden lieben das«, erklärte Frau Eschter. Sie kam hinter der Theke hervor, um sich neben Isabella vor das Regal zu stellen. Sie nahm ein Glas in die Hand und reichte es Isabella. »Diese hier ist nur aus schwarzen Johannisbeeren gemacht, auch sehr lecker und ebenfalls nicht so süß.«


    Isabella nahm das Glas und tat es in ihren Korb zu dem anderen. »Nun brauche ich noch einen Bund Möhren und Zuckermais.« Sie ging an Frau Eschter vorbei, nahm einen Bund Möhren und schaute sich suchend um. »Haben Sie keinen Zuckermais mehr?«


    Frau Eschter schüttelte wortlos den Kopf.


    Isabella hielt sich plötzlich die Hand vor den Mund. »Ach Gott! Entschuldigen Sie bitte! Ich hatte ganz vergessen, dass Herr Stock den Mais immer von seinen Eltern mitgebracht hat. Wie geht es ihnen? Es ist ja so schrecklich, was da geschehen ist!«


    »Das kann man wohl sagen. Seine Eltern sind ganz verzweifelt.« Frau Eschter war blass geworden. »Wenn ich nur wüsste, wie es passiert ist. Der Paul war immer so zuverlässig!« Sie seufzte. »Irgendwas muss gewesen sein. Stellen Sie sich vor, Frau Steif, er wollte weg, dabei hat mein Mann seinen Lohn extra erhöht, weil er ein so guter Mitarbeiter war.«


    »Wieso wollte er denn weg? Ich dachte immer, es hätte ihm hier gut gefallen.«


    »Das dachte ich auch. Aber in seinem Zimmer hatte er Bewerbungsunterlagen liegen, die er einem anderen Betrieb zuschicken wollte«, sagte Frau Eschter. »Wir wussten gar nichts davon.«


    »Ihr Mann auch nicht?«


    »Nein.« Frau Eschter ging hinter die Theke und tippte mechanisch die Preise für die Waren ein, die Isabella während des Gesprächs neben die Kasse gelegt hatte.


    »Hat es denn Streit gegeben? Mit Ihnen oder Ihrem Mann?«


    »Streit gibt es immer mal«, seufzte Frau Eschter. »Das ist doch kein Grund, um zu kündigen. Auch wenn mein Mann manchmal wegen einer Kleinigkeit ganz schön ausrasten konnte.«


    »Hat es denn direkt vor dem Unfall so etwas gegeben?«, forschte Isabella weiter.


    »Das hat die Polizei auch gefragt. Aber es war ein Hammer aus dem Treckerkasten verschwunden. Mein Mann hat sich aufgeregt, weil er extra von der Weide nach Hause kommen musste, um sich ein Ersatzteil zu holen. Am Tag darauf lag das Werkzeug wieder im Kasten. Paul hat behauptet, er habe es im Maisfeld gefunden.« Frau Eschter fuhr sich mit der Hand durch ihr halblanges blondes Haar. »Das war natürlich ´ne dumme Ausrede. Wahrscheinlich hatte Paul es verlegt. Wegen solcher Kleinigkeiten kündigt man doch nicht!«


    »Wieso im Maisfeld? Das ist doch riesengroß!« Isabella sah Frau Eschter verwundert an.


    »Sie sagen es. Aber Paul hat es behauptet. Er wollte einfach nicht zugeben, dass er das Teil verbummelt hat.«


    »Was hat er denn im Maisfeld gemacht?«


    »Er sollte einige Kolben und Pflanzen für die Saatzuchtfirma zur Untersuchung zusammensuchen. Möglichst quer durchs Feld. Dabei will er den Hammer gefunden haben.«


    Isabella packte ihre Einkäufe wieder in den Korb und zahlte. »Es ist eine schreckliche Sache«, sagte sie.


    Frau Eschter nickte. »Mehr als das!«


    Isabella nahm ihren Korb und ging davon.


    Charlotte hatte sich ihre älteste Jeans angezogen und ein ebenso altes T-Shirt und bearbeitete die Beete in ihrem Garten. Sie hatte eine Schubkarre neben das Beet gestellt und warf abgeschnittene Pflanzenreste, Laub und Unkraut hinein. Sie war schon fast mit dem ersten Beet fertig, als plötzlich Isabella durch die Gartenpforte kam. »Hier bist du! Ich habe Sturm geklingelt!«


    Charlotte ließ die Hacke fallen, mit der sie den Boden gelockert hatte, streifte die Gartenhandschuhe ab und sah Isabella überrascht an. »Was gibt es denn so Eiliges?«


    »Ich weiß jetzt, was Paul im Maisfeld gefunden hat! Einen Hammer!«, raunte Isabella. »Frau Eschter hat es mir erzählt!«


    Charlotte runzelte die Stirn. »Wie haste das denn herausgekriegt? Frau Eschter ist doch immer so zurückhaltend.«


    »Man muss eben geschickt sein!«, sagte Isabella stolz und fuhr fort: »Komm mit rein, wir müssen zur Polizei.«


    »Erst ist mein Garten dran!«, protestierte Charlotte. »Außerdem finde ich, du solltest deinen Rittersporn einpflanzen. Ich habe gesehen, dass die Tüte noch immer auf deiner Terrasse steht!«


    »Ach je!«, rief Isabella aus. »Das hab ich ganz vergessen!« Sie lief davon, kehrte aber kurz darauf zurück und sagte: »Morgen um zehn. Du kommst mit!«


    »Red vorher mit Vivian! Ich will wissen, was Annelore Maier rausbekommen hat!«


    »Mach ich!« Und schon war Isabella verschwunden.


    Charlotte schnappte sich die Schubkarre und entlud sie auf den Kompost, den sie an einer Ecke ihres Gartens hinter einem Strauch angelegt hatte. Dann werkelte sie eifrig weiter. Sie wollte unbedingt bis zum Abend fertig sein. Allerdings hatte sie die Rechnung ohne Ottokar gemacht. Kaum war Isabella eine halbe Stunde weg, hörte sie erneut die Gartenpforte, und Ottokar stand vor ihr. »Hallo, so fleißig?«, begrüßte er sie. Charlotte schüttelte den Kopf. »Was ist eigentlich heute los? Alle Augenblicke kommt jemand durch die Pforte und stört mich bei der Arbeit!«, fauchte sie und grub ihren Phlox aus, um ihn später an eine andere Stelle zu setzen. Ottokar ließ sich nicht so leicht abschütteln.


    »Was ist das, was du da ausgräbst?«, erkundigte er sich.


    »Blauer Phlox«, sagte Charlotte kurz angebunden. »Ich setze ihn auf ein anderes Beet mit weißem und rotem zusammen, das wirkt optisch besser.«


    »Aha«, gab Ottokar zurück, und Charlotte war sicher, dass er überhaupt keine Ahnung hatte, wie Phlox blühte.


    »Was willst du eigentlich? Du siehst doch, dass ich arbeite!«, fuhr sie ihn an.


    »Ich dachte, wir gehen heute essen!«


    »Du vielleicht, ich nicht!«, knurrte Charlotte. »Wenn ich fertig bin, nehme ich eine Dusche, und dann mach ich´s mir gemütlich!«


    »Könntest du mich in deinen Plan einbauen?«, wagte Ottokar einen erneuten Vorstoß.


    Charlotte sah ihn an, als hätte er einen obszönen Witz erzählt, und schüttelte wortlos den Kopf. Ottokar stand unschlüssig vor dem Beet und fragte: »Hab ich was verbrochen?«


    »Vielleicht.« Charlotte arbeitete emsig weiter. Endlich, nach ewig langen Minuten, drehte sich Ottokar um und verließ den Garten.


    »Puh«, machte Charlotte und stieß heftig die Luft aus. »Der hat aber ´ne lange Leitung!« Vorerst wollte sie mit Ottokar nichts zu tun haben, auch wenn es ihr schwerfiel.

  


  
    6.Kapitel


    Isabella hatte für den Abend ihren dunkelroten Hausanzug angezogen und stand am Fenster. Die Wärme des Tages war verflogen, und zum ersten Mal seit Wochen war es so kühl draußen, dass sie es vorzog, im Haus zu bleiben. Die Sterne leuchteten von einem blauen Septemberhimmel, und die Sichel des Mondes stand wie gemalt über den Bäumen des Gartens. Die Klingel schreckte Isabella aus ihren Betrachtungen. Als sie öffnete, drängten Vivian und Annelore ins Haus.


    »Isabella, wir müssen dir was erklären«, sagte Vivian. »Bitte schließ die Läden!« Die beiden Frauen gingen an Isabella vorbei ins Wohnzimmer.


    Isabella folgte ihnen leicht verärgert und sagte: »Das wird aber auch Zeit!« Während sie die Läden herunterließ, nahmen die beiden anderen auf dem Sofa Platz.


    »Dann schießt mal los!«, forderte Isabella sie auf und setzte sich in den Sesel gegenüber.


    »Wir sind einer Betrugssache auf der Spur«, erklärte Annelore. »Seit einigen Wochen nehme ich für ein biologisches Institut verschiedene Maissorten unter die Lupe. Meine Tante war so freundlich, die von mir gesammelten Proben zu untersuchen.«


    »Warst du deswegen wie vom Erdboden verschluckt?«, fuhr Isabella dazwischen und sah Vivian fragend an.


    »Ja. Ich habe in den letzten Wochen bei einer Kollegin in Bielefeld gewohnt und mich verleugnen lassen. Da gleich zu Anfang meiner Tests jemand versucht hat, in meine Wohnung einzudringen, musste ich untertauchen.«


    »Und wieso hast du mir nie erzählt, dass du eine Nichte hast? Eine Schwester oder einen Bruder?«


    »Meine Mutter Veronika ist Mamas Zwillingsschwester«, wandte nun Annelore lächelnd ein. »Da ich hier in der Gegend ermitteln sollte, passte es super, dass Vivian hier an der Uni im Labor arbeitet!«


    Vivian unterbrach ihre Nichte etwas schroff: »Wir haben uns lange nicht gesehen. Veronika und ich.«


    »Du hättest mir trotzdem verraten können, dass du eine Schwester hast!«, sagte Isabella, noch immer leicht verärgert. »Egal. Annelore, was haben Sie herausgefunden?«


    »Dieser Herr Schmaller, der in der Güllegrube umgekommen ist, hat festgestellt, dass einige Verträge, die seine Kollegin abgeschlossen hat, nicht in Ordnung waren. Er hatte sich von diesen Verträgen Kopien gemacht. Daraufhin hat die Firma Agrarmod unsere Detektei informiert, die ausschließlich Wirtschaftsdelikten nachgeht«, setzte Annelore ihre Erklärungen fort. »Weil ich aber auch in einer Umweltgruppe gegen Genmais aktiv bin, habe ich gleich Proben von den Maisfeldern genommen. Vivian hat sie untersucht. Dazu habe ich mir die Verkleidung angeschafft, in der Sie mich damals gesehen haben. Es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe.«


    »Erschreckt! Ich war wirklich überzeugt, dass Sie tot waren!«, rief Isabella empört aus. »Wie sind Sie überhaupt in Charlottes Garten gekommen?«


    »Eine Zaunlatte war lose, da bin ich durchgeschlüpft, weil Anwalt Eschter plötzlich mit dem Wagen vorbeikam!«


    »Er hat bei den Verträgen mitgewirkt, nicht wahr?«, fragte Isabella.


    »Ja. Er hat sich bei den Verträgen prozentuale Gewinnbeteiligungen zugeschustert, die ihm nicht zustehen. Die Bauern haben es gar nicht gemerkt. Aber nur bei den Verträgen, die er gemeinsam mit Valerie Mai abgeschlossen hat. Ich vermute, die beiden haben ein Verhältnis.«


    »Und Schmaller, wurde er umgebracht?«


    »Dafür gibt es keine Beweise«, fuhr Vivian dazwischen. »Aber Eschter und die Mai werden von Agrarmod wegen Betrug angezeigt.«


    »Die Dame dürfte ihre Stelle bereits verloren haben!«, sagte Annelore. »Ich bin ab jetzt wieder in meinem Hotelzimmer. Leider ist es mir nicht gelungen, dem Herrn von gegenüber den Ordner mit den kopierten Verträgen abzunehmen. Er hatte sie nicht mehr!«


    Isabella sah die beiden Frauen nachdenklich an, dann fragte sie:


    »Wen meinen Sie mit dem Herrn gegenüber? Etwa Ottokar Breit?«


    »Ja. Er ist in Schmallers Zimmer eingebrochen!«, sagte Annelore.


    »Merkwürdig, so habe ich ihn gar nicht eingeschätzt.«


    »Wieso?«, wollte Vivian wissen.


    »Ach, nur so«, sagte Isabella nachdenklich. Sie stand plötzlich auf und sagte: »Bin gleich wieder da.« Sie kam mit einem Stapel Papiere auf dem Arm zurück und überreichte ihn Annelore Maier. »Sind das die Unterlagen, die Sie suchen?«


    Annelore warf einen Blick darauf und fragte überrascht: »Woher haben Sie das?«


    Isabella lächelte hintergründig. »Man hat so seine Quellen!«


    Annelore blätterte den Stapel durch. »Super«, rief sie. »Genau die Verträge, die ich suche.«


    Vivian sah Isabella an. »Willst du uns nicht verraten, woher du sie hast?«


    »Nein. Das bleibt mein Geheimnis«, sagte Isabella bestimmt.


    »Hauptsache, ich habe sie«, sagte Annelore. »Ich muss jetzt gehen. Ich möchte heute Nacht noch nach München zurückfahren. Danke, dass Sie uns geholfen haben, Frau Steif!«


    Als sie gegangen war, fragte Isabella: »Also, was hat es gegeben zwischen dir und deiner Schwester?«


    »Was meinst du?« Vivian war rot geworden im Gesicht.


    »Da muss doch etwas Gravierendes vorgefallen sein, wenn du sie komplett verleugnest!«


    »Stimmt«, gestand Vivian. »Er war meine erste große Liebe. Ich war so glücklich, ich hätte die ganze Welt umarmen können. Dann war ich vier Wochen beruflich unterwegs. Als ich zurückkam, war er mit meiner Schwester zusammen. Kurz darauf war sie schwanger, und sie haben geheiratet. Ich bin nicht auf ihrer Hochzeit gewesen. Seitdem habe ich sie nicht wiedergesehen. Ihre Briefe habe ich in den Müll geworfen, ihre Anrufe ignoriert. Ich konnte ihr nicht verzeihen.«


    »Das tut mir leid«, sagte Isabella. »Und jetzt?«


    »Er hat Veronika verlassen. Schon vor zehn Jahren. Ich wusste es gar nicht. Plötzlich stand Annelore vor meiner Tür. Ich war wie vor den Kopf geschlagen«, erklärte Vivian. »Isabella, ich war so dumm!«


    Sie stand auf und ging zur Tür. »Danke noch mal. Ich muss noch eine Woche arbeiten, dann fahre ich zu Veronika. Mein Gott, ich bin schon ganz aufgeregt!«


    Isabella sah ihren Wagen von Hof fahren. »Deshalb hasst Vivian die Männer«, dachte sie und schloss die Tür.


    Charlotte erwachte früh. Ein Blick aus dem Fenster, und sie überlegte gähnend, ob sie sich wieder hinlegen sollte. Es goss in Strömen. Die allerersten bunten Blätter lagen auf dem Rasen, und alles wirkte plötzlich herbstlich. Die Katze, die sie den ganzen Sommer über genervt hatte, war nirgends zu sehen. Charlotte dachte an ihren Sohn. Thomas hatte am Abend zuvor angerufen. Er war mittlerweile wieder in München. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er von Münster aus noch einmal bei ihr vorbeikommen würde, aber er hatte es eilig gehabt. Es war nicht immer leicht, ein Kind so weit entfernt zu wissen. Sie seufzte. Dann ging sie entschlossen ins Bad. Kurz darauf saß sie bei einer Tasse Kaffee und der Morgenzeitung am Küchentisch. Ein Artikel sprang ihr ins Auge:


    »Verdacht auf genveränderte Maissorten bestätigte sich nicht!«


    Aufmerksam las Charlotte den Artikel durch. Es handelte sich nach den Worten des Verfassers um eine großflächige Untersuchung bezüglich genveränderter Sorten auf den Maisfeldern in Westfalen. Das Amt für Umwelt- und Verbraucherschutz konnte anonyme Hinweise dazu nicht bestätigen. In keiner der untersuchten Proben war genverändertes Material gefunden worden.


    Charlotte legte die Zeitung weg und überlegte. Wenn es mit den Maissorten keinen Betrug gegeben hatte, warum musste Schmaller dann sterben? War es wirklich ein Unfall? Und Paul? War es möglich, dass ein Landarbeiter so betrunken war, dass er sich völlig vergaß und im Maisfeld schlief? Er muss doch gewusst haben, dass der Mais gehäckselt werden sollte.


    Charlotte zog ihr Regencape über, nahm ihren Leinenbeutel und ihr Portemonnaie und fuhr mit dem Rad zum Bäcker. Es war dunstig und nach den letzten warmen Tagen äußerst kühl, aber der Regen hatte aufgehört. Sie trat heftig in die Pedale. Zwanzig Minuten später stand Charlotte mit den Brötchen vor Isabellas Tür.


    »Bist du aus dem Bett gefallen?«, fragte Isabella gähnend, als sie die Tür öffnete.


    »Es ist acht Uhr und Montag. Ich bringe Brötchen mit!«, sagte Charlotte und schwenkte grinsend den Leinenbeutel, ohne auf Isabellas Spöttelei einzugehen.


    Isabella schlurfte in die Küche, Charlotte hinterher. »Wir müssen in der Küche frühstücken. Draußen ist es eisig!«


    Isabella war noch im Schlafanzug. Sie setzte die Kaffeemaschine in Gang und verließ wortlos die Küche. Charlotte deckte inzwischen den Tisch und legte die Zeitung direkt neben Isabellas Tasse.


    Als ihre Schwester zurückkam, trug sie ihren grauen Jogginganzug. Leicht fröstelnd setzte sie sich an den Tisch und überließ es Charlotte, den Kaffee einzuschenken. »Was führt dich her?«, fragte sie noch immer verschlafen und legte die Zeitung neben sich auf den Stuhl.


    »Der Artikel.« Charlotte legte ihr die Zeitung wieder hin und tippte mit dem Finger auf den Bericht. »Lies!«


    Während Charlotte sich in aller Ruhe ein Brötchen schmierte, studierte Isabella den Artikel. »Interessant. Vivian und Annelore waren gestern da. Sie haben davon nichts gesagt.«


    »Sie waren bei dir? Davon weiß ich ja gar nichts?« Entrüstet sah Charlotte sie an.


    »Ist doch heute noch früh genug, dass du es erfährst. Die beiden sind erst gegen zwölf gegangen«, murmelte Isabella und trank langsam ihren Kaffee.


    »Warum wurden Schmaller und Paul Stock umgebracht?«


    »Vielleicht waren es doch Unfälle.«


    Charlotte hatte schon ein Brötchen vertilgt und sagte: »Das glaube ich nicht. Iss erst mal. Dann wird dein Hirn klar, und wir können weiterdiskutieren!«


    Isabella seufzte laut. »Lass mich erst wach werden. Ich verstehe einfach nicht, wieso du am frühen Morgen schon so aufgekratzt bist!«


    »Ich bin nicht aufgekratzt. Ich bin hellwach!«, betonte Charlotte. Es kehrte Schweigen ein, und jede der Schwestern hing ihren Gedanken nach. Charlotte beobachtete Isabella, wie sie langsam ihr Brötchen belegte und genussvoll hineinbiss. Sie lehnte sich zurück und dachte daran, wie sie als Kinder immer ein Wettessen veranstaltet hatten, bei dem Isabella gewöhnlich gewonnen hatte. »Weißt du noch, dass du früher immer schneller warst beim Essen?«, fragte sie belustigt.


    Isabella sah sie erstaunt an. Dann grinste sie. »Hat richtig Spaß gemacht, dich zu ärgern!« Sie beeilte sich nun mit dem Frühstück, und kurz darauf gingen sie einträchtig ins Büro. Isabella erzählte Charlotte von dem vergangenen Abend mit Vivian und Annelore und von ihrem Besuch bei Frau Eschter.


    »Paul hat einen Hammer im Maisfeld gefunden? Der kann doch schon lange dort gelegen haben.«


    »Eben nicht! Frau Eschter sagte, ihr Mann habe ihn vermisst, weil er immer im Werkzeugkasten des Traktors gewesen ist. Dann war er plötzlich wieder da!«, sagte Isabella.


    »Komisch!« Charlotte zog die Unterlippe zwischen die Zähne und machte ein nachdenkliches Gesicht.


    »Wir werden schon noch dahinterkommen«, war Isabella sicher und fuhr fort: »Eberhard meinte…«


    »Eberhard?«, wurde sie von Charlotte unterbrochen.


    Isabella errötete. »Er hat mir den Rittersporn gebracht, seitdem duzen wir uns«, sagte sie und fragte, um Charlottes Kommentar zuvorzukommen: »Was macht eigentlich dein Ottokar?«


    »Ob er mein Ottokar ist, muss sich noch rausstellen«, brummte Charlotte. »Er hat sich in letzter Zeit zu oft rargemacht!«


    »Ist er immer noch in Urlaub?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Charlotte energisch zurück, was Isabella zum Schweigen brachte. Einige Minuten hing jede der Schwestern ihren Gedanken nach. Dann sagte Charlotte: »Paul hat im Maisfeld den Hammer gefunden, und der Anwalt hat dort seine Uhr verloren. Mal angenommen, der Anwalt hat den Hammer benutzt und Paul hat das Werkzeug gefunden. Dann könnte Paul ihn verdächtigt haben, mit dem Tod an Schmaller zu tun zu haben.«


    »Schmaller könnte den Anwalt damit erpresst haben, dass er dem Bauern erzählt, dass die Verträge zugunsten seines Bruders abgefasst waren«, fuhr Isabella fort.


    »Darum hat der Anwalt ihn umgebracht. Als ich da war, hatte er sich im Feld versteckt und anschließend den Mann in der Grube versenkt.«


    »Weil Paul misstrauisch geworden war, musste er auch sterben«, beendete Charlotte die Gedankengänge. Sie sprang auf. »Isabella zieh dich an, wir gehen zur Polizei!«, rief sie und war schon zur Tür hinaus.


    Polizeioberkommissar Meier saß an seinem Schreibtisch und las aufmerksam den Bericht der Spurensicherung zu dem Unfall auf dem Maisfeld. Sein Kollege Kommissar Frisch war zum Imbissstand am Bahnhof gefahren, um das Mittagessen zu besorgen. Sie fuhren immer im Wechsel.


    Die Spurensicherung hatte rund um den Unfall mit dem Häcksler alles abgesucht aber nichts von Bedeutung gefunden. »Was sollten sie auch finden«, murmelte Meier vor sich hin und trank den letzten Rest aus seiner Kaffeetasse. Zu seinem Ärger war der Kaffee kalt geworden und schmeckte dementsprechend scheußlich. Er stand auf, spülte die Tasse unter dem Hahn aus und setzte sie auf dem Bord ab. Es störte ihn nicht, dass die Wasserreste nun auf die Erde tropften, schließlich erhielt so die Putzfrau ihre Daseinsberechtigung. Meier wuchtete sich wieder in seinen Stuhl und befasste sich erneut mit dem Bericht.


    Paul Stock hatte danach einen Alkoholwert von 0,8Promille gehabt.


    »Dieser Dussel, warum schläft er dann im Maisfeld ein!« Wieder einmal kommentierte Meier den Bericht mit lautem Gemurmel. Er reckte sich und strich sich über seinen wohlgerundeten Bauch, der seine Vorliebe für gutes und fetthaltiges Essen verriet. Obwohl es regnete und mittlerweile Mitte September war, war es noch immer zu warm im Büro.


    Meier stand auf und öffnete weit das Fenster, um die frische Regenluft hereinzulassen. Dann widmete er sich wieder dem Bericht, der sich über mehrere Seiten erstreckte. Im Blut und im Magen von Paul Stock waren geringe Spuren von Liquid Ecstasy (GHB) gefunden worden. Meier stutzte. Dann hellte sich sein Gesicht auf.


    »K.-o.-Tropfen!«, rief er laut aus und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Wie ist denn der Bengel da rangekommen?« Für ihn war es klar, dass sich Stock die Tropfen selbst verabreicht hatte. Wer sollte schon im ländlichen Oberherzholz solche Tropfen besitzen? Wozu auch? Ob Stock die Dinger ausprobieren wollte, um sie dieser jungen Frau zu verabreichen, mit der er getanzt hatte?


    Meier grinste. Die war für Paul absolut eine Nummer zu groß gewesen! So hübsch und dann noch Detektivin für eine Versicherungsagentur!


    Sie war ganz früh am Morgen mit ihrer Tante hereingerauscht und hatte ihm von Betrugsfällen berichtet, die sie der Staatsanwaltschaft übergeben wollte. Er hatte ihren Kurzbericht dazu bereits in seinem Korb abgelegt. Er würde sich erst mit dem Anwalt befassen, wenn er dazu eine Anordnung bekam. Solche Dinge blieben immer an ihm hängen. Meier kannte Adalbert Eschter schon lange. Er hatte ihn immer gut beraten. Die Sache mit den angeblich nicht korrekten Verträgen war ihm äußerst unangenehm. Ob es überhaupt stimmte?


    Gerade als er sich Gedanken machte, wie er das Ganze möglichst ohne eigenes Zutun abwickeln könnte, erschien sein Kollege und rief: »Essen ist fertig!« Dietmar Frisch grinste über das ganze Gesicht und verbreitete einen Duft von Pommes frites und Currywurst.


    »Haste mir ´nen halben Hahn mitgebracht?«, fragte Meier und legte den Bericht der Spurensicherung in seinen Ablagekorb.


    »Klar doch, Burghard. Und Pommes weiß-rot. Wie bestellt!« Frisch stellte ihm das eingewickelte Paket mitten auf den Schreibtisch und verzog sich in die Ecke, wo sein Schreibtisch stand. Mit dem Arm wischte er darüber, dass einzelne Blätter zur Erde fielen, und legte sein Fresspaket auf den frei gewordenen Platz. Als könnten ihn seine Beine kaum noch tragen, ließ er sich auf den Stuhl plumpsen und wickelte mit verzücktem Gesicht eine Currywurst, eine Portion Pommes und ein Salatschälchen aus. Das Papier ließ er zum Schutz gegen Flecken darunter liegen und begann gleich mit Heißhunger zu essen.


    »Vorsicht! Heiß und fettig!«, rief Meier ihm grinsend zu und biss in sein halbes Hähnchen, dass ihm das Fett am Kinn entlanglief. Dann herrschte genussvolles Schweigen.


    Meier schaute seelenvoll aus dem Fenster und schmatzte leise vor sich hin, als ihm plötzlich das Fleisch im Hals stecken blieb.


    »Ach du Scheiße! Steif und Kantig! Was wollen die denn hier?« Hektisch wischte er sich mit Papiertaschentüchern über den Mund und deckte sein Mittagessen mit Folie ab. Frisch hatte gar nicht richtig zugehört und sah ihn überrascht an. »Schmeckt´s dir nicht?«


    »Wir kriegen Besuch!«, knurrte Meier leise.


    Im selben Moment ging die Tür auf, und in einem fröhlichen Duett erschollen die Stimmen von Charlotte Kantig und Isabella Steif: »Guten Tag, die Herren!«


    Frisch verschluckte sich an seiner Cola und bekam einen Hustenanfall.


    Meier hatte hastig die Reste seines Mittagessens unter dem Schreibtisch verstaut und erhob sich mit rotem Kopf. »Was kann ich für Sie tun, meine Damen?«


    »Hier riecht es aber gut«, flötete Frau Steif. »Wir haben Sie hoffentlich nicht beim Mittagessen gestört!«


    Meier hätte sie am liebsten erwürgt dafür, presste aber heraus: »Nein, nein. Wir sind gerade fertig.« Eilig stand er auf und schob zwei Stühle vor seinen Schreibtisch. »Nehmen Sie doch bitte Platz!« Dann setzte er sich wieder hin und warf voller Bedauern einen Blick unter seinen Schreibtisch, wo auf der Ablage das Hähnchen langsam auskühlte.


    »Es handelt sich um die Todesfälle auf dem Eschterhof«, begann Charlotte Kantig. »Uns ist da was aufgefallen!«


    »Ach!« Meier wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das konnte ja heiter werden! »Dann schießen Sie mal los!«, forderte er die Frauen etwas salopp auf.


    Charlotte und Isabella berichteten, was sie zusammengetragen hatten. Angefangen von der gefundenen Uhr bis zu dem belauschten Gespräch vor dem Eschterhof. Meier hörte aufmerksam zu und Frisch in seiner Ecke ebenfalls. Als sie geendet hatten, holte Meier tief Luft und sah die beiden Frauen skeptisch an.


    »Sie wollen allen Ernstes behaupten, dass der Anwalt im Maisfeld herumspaziert ist, Herrn Schmaller mit einem Hammer betäubt hat, wobei er seine Uhr verlor, um dann den Herrn unter Mithilfe der Kollegin von Schmaller in die Güllegrube zu befördern!«, fasste er die Schilderung zusammen. »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«


    »Wir haben die Uhr! Zudem sind Verträge, die Adalbert Eschter gemeinsam mit Valerie Mai gemacht hat, so abgefasst, dass der Anwalt den Hauptnutzen davon hat!«


    »Das mit den Verträgen ist mir bereits bekannt«, gab Meier zurück. »Aber woher wissen Sie es?«


    »Das spielt keine Rolle!«, sagte Isabella.


    »Und ob!«, entrüstete sich Meier. »Im Zimmer von Herrn Schmaller wurde nämlich eingebrochen!«


    Isabella lächelte. »Haben Sie den Einbrecher geschnappt?«


    »Bisher leider nicht«, erklärte Meier.


    Isabella grinste. »Was ist denn alles gestohlen worden?«


    »Die Verträge!«, sagte Meier. »Weitere Details darf ich Ihnen leider nicht verraten!«


    Charlotte mischte sich ein. »Herr Oberkommissar, Sie sollten sich vielleicht fragen, welches Motiv für die Tat an Schmaller infrage kommt.«


    »Ich muss schon bitten, Frau Kantig«, fuhr Meier auf. »Die Frage des Motivs ist meine Sache. Außerdem ist Schmaller verunglückt. Von einer Tat kann keine Rede sein.«


    »Vielleicht wusste Schmaller von dem Betrug mit den Verträgen und musste deshalb sterben«, sagte Isabella.


    »Aber deshalb bringt man doch niemand um!«


    »Wie Sie meinen!« Charlotte lächelte hintergründig. »Und warum musste Paul Stock dann sterben?«


    »Das ist allerdings etwas rätselhaft«, gestand Meier.


    »Genau!«, warf jetzt Isabella ein. »Ich war auf dem Hoffest, und er war definitiv nicht betrunken. Zumindest nicht so, dass er sich im Maisfeld schlafen legt, ohne es zu merken!«


    »Da gebe ich Ihnen recht. Die Obduktion hat einen relativ geringen Alkoholwert festgestellt. Herr Stock hatte ein Betäubungsmittel genommen«, erklärte Meier. »Vielleicht wollte er aus dem Leben scheiden.«


    »Ein Betäubungsmittel? Drogen etwa?«, fragte Isabella.


    »Nun, es wird in Kürze in der Presse stehen, da kann ich es Ihnen auch verraten, meine Damen. Es handelt sich um K.-o.-Tropfen.«


    »Wie soll er denn da rangekommen sein?«


    Die erstaunte Entrüstung in den Gesichtern der beiden Frauen ließ den Oberkommissar grinsen. »Wenn man lebensmüde ist, ist es ein Leichtes, sich derartige Substanzen über das Internet zu bestellen!«


    »Doch nicht Paul!«, entrüstete sich Charlotte Kantig. »Wo er gerade ein nettes Mädchen kennengelernt hatte!«


    »Sie sprechen hoffentlich nicht von dieser Detektivin, dieser Annelore Maier. Die war heute Morgen mit Frau Kern hier. Sie hat Strafanzeige erstattet.«


    »Wegen Mord?«, riefen Isabella und Charlotte fast gleichzeitig aus.


    »Nein, wegen dieser Verträge, die nicht in Ordnung sein sollen. Wir überlassen das der Staatsanwaltschaft!« Meier sah die Damen fragend an. »Sonst noch was?« Er schielte nach seinem Essen.


    Zum Glück erhoben sich die beiden Frauen und waren schon kurz darauf mit einem kurzen »Danke!« verschwunden.


    »Puh!«, machte Meier und holte sein Hähnchen wieder unter dem Tisch hervor. »Verdammt! Kalt! Blöde Weiber, was mischen die sich überall ein!«


    Frisch grinste. »Damals, als die Steif angerufen hat, meinste, da war wirklich jemand im Maisfeld?«


    Meier zuckte die Schultern. »Ich esse!«, knurrte er mit vollem Mund und blickte verärgert auf die goldene Uhr, die Steif und Kantig auf seinem Schreibtisch zurückgelassen hatten. Frisch beschäftigte sich grinsend mit seinem PC.


    Charlotte hatte am Nachmittag eine Führung für einen Seniorenverein. Die alten Herrschaften gingen begeistert durch die alte Kirche, bewunderten die Orgel und hatten später noch Zeit für einen Spaziergang durch den Klostergarten. Sie erkundigten sich beim Gärtner nach Apfelsorten und waren hingerissen, dass es eine Staudenbörse gab, an der man tauschen, aber auch neue Stauden erwerben konnte. Es war schon fast siebzehn Uhr, als Charlotte, mit reichlich Trinkgeld versehen, wieder zu Hause war. Ottokar stand wartend vor der Tür, und trotz ihrer Zweifel verabredete sie sich mit ihm zu einem Spaziergang.


    Sie gingen am Maisfeld entlang auf den Eschterhof zu. Ottokar erzählte von seinem Aufenthalt in seiner Firma und davon, dass er den ganzen Tag im Garten gearbeitet hatte, um Versäumtes wieder aufzuholen. Charlotte schwieg.


    »Hörst du mir eigentlich zu?«, fragte Ottokar nach einigen Minuten.


    »Wieso?«


    »Du bist stumm wie ein Fisch. Ist irgendwas?« Ottokar fasste nach ihrem Arm und hielt sie fest. »Kein Kommentar. Kein Wort. Du bist überhaupt so komisch in letzter Zeit.«


    »Ach?!« Charlotte sah Ottokar provozierend an. »Ich bin komisch. Wie nett! Woher weiß ich denn, dass das, was du mir da auftischst, die Wahrheit ist?«


    »Wieso? Warum sollte es nicht wahr sein«, sagte er. Sie konnte die Verwunderung in seinem Gesicht deutlich sehen. »Kannst du dich mal präzise ausdrücken!«


    »Klar kann ich das!« Charlottes Stimme war jetzt lauter. »Was hältst du von dem Wort Lügner?«


    »Warum soll ich lügen, wenn ich in meiner alten Firma dem Chef kurzfristig unter die Arme greife?« Auch seine Stimme war jetzt laut.


    »Schrei nicht so!«, fauchte Charlotte ihn an. »Du hast gesagt, es waren Nachbarn, die ich in deinem Garten gehört habe. Aber ich habe deine Stimme erkannt. Und ich habe verstanden, dass du einen Ordner geholt hast. Ich will endlich wissen, welches Spiel du spielst!«


    Jetzt lachte Ottokar. »Das meinst du!« Er lachte immer noch.


    »Ja gut, ich war da, und ich habe mich im Garten mit meinem Anwalt unterhalten!«


    »Mit Adalbert Eschter?«, fragte Charlotte lauernd.


    »Ja genau. Woher weißt du, dass er mein Anwalt ist?«


    »Hier im Umkreis kenne ich sonst keinen Anwalt«, sagte Charlotte. »Und was war das für ein Ordner?«


    »Es ging um Verträge, die Eschter abgeschlossen hat. Ein Mandant von ihm hatte seinen Koffer im Hotel gelassen. Eschter bat mich, dass ich ihm einen Ordner daraus hole. Aber es fehlten Unterlagen, das hat ihn verärgert.«


    »Der Mandant hieß nicht zufällig Günter Schmaller?«


    »Woher weißt du das? Kannst du hellsehen?«


    »Sag mal, bist du so naiv, oder tust du nur so?«, fragte Charlotte aufgekratzt. »Dieser Schmaller ist dem Anwalt auf die Schliche gekommen, weil er die Verträge zu seinen Gunsten abgefasst hat. Und Schmaller wurde umgebracht.«


    »Sprichst du von dem Toten in der Güllegrube?«


    »Genau von dem!«, sagte Charlotte und ging weiter, denn die ganze Zeit hatten sie auf der Stelle gestanden. Ottokar folgte ihr eilig und riss sie am Arm.


    »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Ich wusste gar nicht, warum Eschter den Ordner haben wollte. Der Mann war mir völlig unbekannt.«


    »Wie kommst du überhaupt dazu, in ein Hotelzimmer einzubrechen?«


    »Ich bin nicht eingebrochen. Ich hab von Eschter den Schlüssel gekriegt und ihn nachher an der Rezeption abgegeben.«


    »Und warum hat die Polizei alles untersucht und von einem Einbruch gesprochen?«


    »Weil Unterlagen fehlten. Es war schon jemand vor mir da.«


    Charlotte musste plötzlich grinsen. »Und du hast wirklich nichts mit Eschter zu tun?«


    »Nein. Er hat mich lediglich um den Gefallen gebeten, weil ich ohnehin dort vorbeikam.«


    »Warum ist der Anwalt nicht selbst hingegangen, wenn er doch einen Schlüssel hatte?«, fragte Charlotte lauernd.


    »Keine Ahnung.« Ottokar zuckte die Schultern.


    »Also wirklich, ich fasse es nicht! Du machst so etwas, ohne zu fragen! Der hat dich hingeschickt, damit er nicht in Verdacht gerät!«, empörte sich Charlotte. »Gegen Eschter ermittelt die Staatsanwaltschaft. Ich glaube er hat Schmaller auf dem Gewissen. Und Paul Stock vielleicht auch!«, setzte sie ruhiger hinzu.


    Ottokar sah sie betreten an und schwieg. Charlotte schüttelte wortlos den Kopf, und sie gingen weiter, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt.


    Sie waren am Ende des Maisfeldes angekommen und passierten nun das abgeerntete Kornfeld, welches gerade umgepflügt wurde.


    »Ist das der Bauer selbst?«, fragte Charlotte.


    »Glaub ich nicht. Als ich kürzlich im Laden war, hat mir die Frau gesagt, sie ließen alles von Lohnunternehmen machen«, sagte Ottokar. »Und jetzt, wo der Landarbeiter auch noch weg ist, wird er das nie allein schaffen.« Er hatte nicht mehr nachgehakt, als Charlotte von dem Haftbefehl sprach, aber plötzlich fragte er: »Woher weißt du von den Ermittlungen?«


    »Isabella und ich waren bei der Polizei.«


    »Warum?«


    »Weil wir wichtige Informationen hatten.«


    »Da du dich so bedeckt hältst, willst du mir wohl nicht erzählen, um welche Informationen es sich handelt?«


    »Du hast es erfasst!«


    Sie gingen schweigend über den Hof. Charlotte war noch immer verärgert und die frühere Vertrautheit wollte sich nicht wieder einstellen.


    Als sie den Hof überquert hatten– der Laden schien geschlossen –, sahen sie Frau Eschter, die im Vorgarten die Sträucher beschnitt. Sie gingen am Kuhstall entlang zu dem Maisfeld, auf dem der Unfall mit Paul Stock passiert war.


    »Oh! Der Mais wurde bereits geerntet«, stellte Charlotte erstaunt fest.


    Direkt neben dem Kuhstall erhob sich das Silo als lang gestreckter Hügel, der mit einer Folie abgedeckt war.


    »Ich sehe es!«, erklärte Ottokar lapidar.


    »Dann wird das Feld neben deinem Haus auch bald geerntet«, vermutete Charlotte.


    »Das kann dauern. Er wird gedroschen, hat mir Frau Eschter gesagt«, erklärte Ottokar. »Das wird erst in einigen Wochen sein, weil dazu das Laub erst trocken sein muss.«


    Charlotte nickte nur; und sie gingen schweigend zurück.


    Kurz vor Feierabend räumte Oberkommissar Meier wie gewöhnlich seinen Schreibtisch auf.


    »Sag mal«, kam die nachdenkliche Stimme von Polizeikommissar Frisch hinter dem Bildschirm hervor. »Was hast du eigentlich gemeint, als du gesagt hast, der Stock wollte aus dem Leben scheiden? Es war doch ein Unfall.«


    »Hast du den Bericht nicht gelesen?«, ereiferte sich Meier.


    »Den hast du mir nicht gegeben. Wo ist er denn?«


    Meier fingerte in seinem Ablagekorb herum. Er war alles andere als erfreut, dass seine Feierabendroutine unterbrochen wurde. »Hier hast du ihn!«, sagte er und warf den Bericht quer durch den Raum zu Frischs Schreibtisch hinüber.


    »He, was soll das?!« Die Empörung war Frisch ins Gesicht geschrieben, und Meier grinste, als Frisch nun hinter seinem Bildschirm hervorkam und sich nach dem Bericht bückte, der direkt vor dem Schreibtisch auf dem Boden gelandet war. Noch im Stehen las Frisch den Bericht durch. »GHB? Was is´n das?«


    »K.-o.-Tropfen. Haste da noch nie was von gehört?«


    Frisch bekam einen roten Kopf. »Doch, klar.«


    »GHB heißt Gamma-Hydroxy-Buttersäure!«, klärte Meier ihn genervt auf. »Ist das für dein Hirn zu lang?!«


    »Du musst es ja wissen«, brummte Frisch und vertiefte sich in den Bericht. »Der Stock war betrunken!«, rief er plötzlich aus.


    »Mit 0,8Promille ist man nicht betrunken, höchstens angesäuselt!«, fauchte Meier, der bereits mit seiner Tasche in der Hand an der Tür stand. »Schließ ab und stell das Telefon auf die Hauptstelle um!«


    Frisch sprang auf. »Willst du schon gehen?«


    »Schon?«, knurrte Meier. »Es ist siebzehn Uhr dreißig. In einer halben Stunde beginnt das Freundschaftsspiel von unserer Mannschaft gegen die Beckumer!«


    In diesem Moment surrte das Faxgerät und warf einen Bericht aus.


    Frisch hatte ihn schon in der Hand. »Die Staatsanwaltschaft«, sagte er mit einem Blick darauf.


    Meier ließ die Tasche fallen. »Zeig her!« Er riss Frisch das Blatt aus der Hand und überflog es. »Scheiße! Wenn die Weiber schon was anzetteln…«


    »Was Wichtiges?« Frisch sah seinen Kollegen fragend an.


    »Ja. Ein Durchsuchungsbefehl. Und wir müssen das Ehepaar Eschter noch einmal vernehmen.« Er bückte sich, hob seine Tasche auf und ging an seinen Schreibtisch zurück. »Verdammt! Immer wenn ich was vorhabe!«


    »Sollen wir das etwa heute noch machen?«, fragte Frisch ungläubig.


    »Nein, gestern!« Meier setzte sich wieder, schloss den Schreibtisch auf und entnahm ihm einen Schlüssel. »Komm, wir fahren sofort. Nimm das Aufnahmegerät mit!«


    Frisch stand noch immer unentschlossen da. »Dann muss ich meine Frau anrufen. Wir wollten heute essen gehen.«


    Er ging zu Meiers Schreibtisch und schnappte sich die Faxmeldung. »Einen Haftbefehl gegen den Anwalt gibt es aber nicht!«, stellte er dann fest.


    Meier prustete verärgert. »Komm endlich. Dann kann ich mir wenigstens noch die zweite Halbzeit angucken!«


    Isabella stand vor ihrem Kühlschrank und suchte die Möhren, erst dann fiel ihr ein, dass sie die letzte am Abend zuvor beim Fernsehen weggeknabbert hatte. Sofort machte sie sich eine Liste, und kurz darauf fuhr sie zum Einkaufen auf den Eschterhof.


    Der Laden hatte gerade geöffnet. Eine junge Aushilfe, die Isabella schon einmal dort gesehen hatte, stellte Kisten mit verschiedenem Gemüse auf ein stählernes Regal draußen neben der Ladentür. Isabella wartete, bis sie fertig war, holte sich einen Bund Möhren aus einer der Kisten, dazu Kohlrabi, Gurken und Kartoffeln. Alles wanderte in ihren Korb. Als sie den Laden betrat, war die junge Frau nicht mehr zu sehen.


    »Hallo, kann ich zahlen?«, fragte Isabella laut. Nichts. Ob die Aushilfe im Haus war? Isabella öffnete vorsichtig die Tür mit der Aufschrift Privat und betrat einen Lagerraum. Auch hier war es still. »Hallo?« Keine Antwort.


    Die Tür am Ende des Raums führte sicher ins Haus. Isabella sah sich vorsichtig um. Dann ging sie entschlossen zu der Tür und drückte die Klinke hinunter. Sie landete in einer großen, modern eingerichteten Küche, wie sie in westfälischen Bauernhäusern üblich ist.


    »Ist hier jemand?« Isabella rief diesmal laut. Wieder keine Antwort. Vom Fenster aus konnte man einen Wagen sehen, der hinter dem Haus geparkt war. Ein Cabrio. So eines hatte der Anwalt diese Tage gefahren. War er etwa hier im Haus? Nach dem Streit mit seinem Bruder hielt Isabella das für unwahrscheinlich. Dann sah sie ihn. Er stand mit dem Rücken zum Haus am Ende des Gartens, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Isabella konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, war sich aber sicher, dass es sich um den Anwalt handelte. Im selben Moment hörte sie eine Tür klappern.


    »Ist da jemand?« Isabella öffnete die Küchentür und gelangte in einen Hausflur, in dem eine Treppe nach oben führte.


    Frau Eschter kam die Treppe herunter, elegant gekleidet und mit einem Koffer in der Hand. »Was machen Sie denn hier?«, fuhr sie auf, als sie Isabella am Fuß der Treppe stehen sah.


    »Ich habe gerufen. Im Laden war niemand!«, erklärte Isabella.


    »Ist Tina nicht da?«, fragte Frau Eschter.


    Isabella registrierte, dass Tina die Aushilfe sein musste, und schüttelte den Kopf. »Im Laden ist niemand!«


    »Mein Mann ist im Stall. Er wird wohl gleich kommen. Ich habe jetzt keine Zeit«, erklärte die Bäuerin knapp, zog den Koffer hinter sich her und verschwand durch die Hintertür.


    Isabella ging wieder durch die Küche zurück. Durchs Fenster sah sie, wie Frau Eschter ihren Koffer in das Cabrio warf, wo jetzt Adalbert Eschter am Steuer saß. Frau Eschter schwang sich auf den Beifahrersitz, und der Wagen brauste mit dröhnendem Motor davon.


    Langsam ging Isabella wieder in den Laden zurück.


    Die Aushilfe stand plötzlich vor ihr und fragte: »Sind das Ihre Sachen dort in dem Korb auf der Theke?«


    »Ja«, sagte Isabella. »Ich habe Sie gesucht. Wo waren Sie denn?«


    »Ich hatte was mit Herrn Eschter zu besprechen«, murmelte die junge Frau und tippte die Preise für Isabellas Waren ein. »Macht zwölf achtzig«, sagte sie.


    Isabella zahlte und fragte: »Macht Frau Eschter Urlaub?«


    »Sie fährt zu ihrem Sohn. Er studiert in Bielefeld.«


    »Wohnt er in einer WG dort«, wollte Isabella wissen.


    Das Mädchen lachte. »Nein. Er wohnt bei seinem Onkel. Ich glaub, der wohnt ganz in der Nähe der Uni.« Nun sah sich die junge Frau nach allen Seiten um. »Bestimmt will sie sich mit ihrem Schwager beraten. Die Polizei war gestern da. Spät am Abend noch.«


    »Warum denn das?«


    »Es muss was mit dem Tod von Paul zu tun haben. Sie haben das ganze Haus durchsucht und Pauls Zimmer auch.«


    »Haben sie was gefunden?«


    »Keine Ahnung. Herr und Frau Eschter haben heute Morgen deshalb heftig gestritten!« Die Aushilfe wischte mit einem Tuch die Sandkörnchen von der Theke, die die Möhren dort hinterlassen hatten, und seufzte. »Es ist einfach schrecklich, die Sache mit Paul«, sagte sie.


    »Es ist ein Drama«, stimmte Isabella zu. Sie verabschiedete sich und verließ nachdenklich den Laden. Als sie im Auto saß, kam ihr eine Idee. Sie fuhr mit dem Wagen um das Gebäude herum und parkte an der anderen Seite, dort, wo noch vor Kurzem das Cabrio gestanden hatte, mit dem der Anwalt und Frau Eschter weggefahren waren.


    Isabella wusste, dass auf vielen Bauernhöfen die hintere Tür nicht verschlossen war. So ging sie zielstrebig auf den Hintereingang zu und drückte auf die Klinke. Wie vermutet, sprang die Tür sofort auf, und Isabella befand sich wieder in dem Treppenhaus, in dem sie zuvor auf Frau Eschter gestoßen war.


    Der Bauer schien noch immer im Stall zu sein. Isabella huschte die Treppe hinauf. Die Tür zum Bad war weit geöffnet, und die Tür gegenüber war nur angelehnt. Isabella schob sie auf und stand in einem Schlafzimmer mit Doppelbett. Die Schranktüren waren geöffnet. Leere Kleiderbügel zeugten davon, dass einige Kleidungsstücke fehlten. War Frau Eschter ausgezogen?


    Isabella konnte es nur vermuten. Auf einem Nachttisch stand ein Bild der Familie. Herr und Frau Eschter mit ihrem Sohn. Isabella zog die Schublade darunter auf. Sorgfältig gefaltete Spitzentaschentücher zeugten davon, dass es sich um Theresa Eschters Nachttisch handelte. Isabella hob die Tücher an und entdeckte eine bunte Postkarte von Sylt:


    »Hallo, Mama, es ist einfach toll hier. Gestern bin ich mit Onkel Albert auf seinem Boot mitgefahren. Echt super. Schade, dass du nicht da warst. Grüß Papa! Alles Liebe, Torsten.«


    Unten im Haus schlug eine Tür zu. Isabella fuhr erschreckt zusammen und sah sich nach einem Fluchtweg um. Eilige Schritte kamen die Treppe herauf. Isabella hockte sich flach vor das Bett. Eine weitere Tür wurde zugeschlagen, und dann war einen Moment Stille. Isabella stand auf und lugte durch die Tür. Die Badezimmertür war geschlossen, und im selben Moment hörte Isabella Wasser rauschen. Wahrscheinlich wollte der Bauer nach dem langen Aufenthalt im Stall duschen. Leise huschte Isabella die Treppe herunter und verschwand aus dem Haus.

  


  
    7.Kapitel


    Charlotte war zur Stadtverwaltung gefahren, um im Archiv in alten Zeitungsunterlagen nach Besonderheiten und Anekdoten des Ortes zu forschen. Bei ihren Führungen liebte sie es, immer wieder kleine Geschichten und Begebenheiten aus früheren Jahren einfließen zu lassen. Die Bauernhochzeit, bei der das Bett der Brautleute in der Hochzeitsnacht plötzlich von Freunden in seine Einzelteile zerlegt worden war, oder der Schützenkönig, der nach der Rückkehr aus dem Urlaub vor seiner mit Steinen zugemauerten Haustür stand, gaben den Führungen die Würze. Solche Ereignisse waren oft in der örtlichen Tagespresse zu finden.


    Charlotte machte sich Kopien von den Berichten und schaute sich später die Örtlichkeiten genau an. Diesmal wurde sie im Stadtanzeiger fündig. Die Ausgabe war sechsundzwanzig Jahre alt und berichtete zu ihrer Überraschung vom Eschterhof.


    Bei der Hochzeit von Theresa und Edmund war damals eine ganze Wagenladung von Kaff (gehäckseltes Stroh) unter dem Fenster von Adalbert Eschter, dem Bruder des Bräutigams, umgekippt worden. Der »Häckselpatt« führte vom Nachbarort, dem Wohnsitz der Braut, direkt unter das Kammerfenster von Adalbert Eschter.


    Charlotte stutzte. Der Häckselpatt führt traditionell zu der Person, die sich umsonst Hoffnungen gemacht hat. Also hatte Adalbert Eschter sich ebenfalls um die junge Frau bemüht. Charlotte erinnerte sich, dass Frau Eschter beim Gespräch mit ihrem Mann den Bruder in Schutz genommen hatte. War da doch mehr gewesen? War Adalbert Eschter deshalb nicht verheiratet?


    Der Anwalt war mit Valerie Mai zusammen gewesen. Möglicherweise war das aber eine geschäftliche Verbindung. Charlotte machte sich Kopien und überlegte, wo sie weitere Informationen erhalten könnte. Sie selbst hatte damals noch nicht in Oberherzholz gewohnt. Isabella war erst vor gut fünfzehn Jahren mit ihrem Mann hierher gezogen. Der Bäckerladen fiel ihr ein.


    Kurz darauf war Charlotte beim Bäcker und kaufte Brot und frischen Pflaumenkuchen für den Nachmittag. Die junge Frau hinter der Ladentheke war definitiv zu jung für ihre Frage, also erkundigte sie sich nach der Chefin.


    Als sie wieder im Auto saß, wusste sie, dass es auf dem Eschterhof nicht immer friedlich zugegangen war.


    Zu Hause angekommen, ging sie zu Isabella hinüber. Auf ihr Klingeln meldete sich niemand. Sie war gerade wieder vor ihrer Haustür, als Isabellas Auto auf den Hof geschossen kam.


    »Isa, ich hab Kuchen mitgebracht. Kommst du gleich zu mir?«, rief Charlotte, als Isabella ausstieg.


    Isabella sah überrascht auf ihre Armbanduhr. »Es ist grad ein Uhr. Ich wollte jetzt zu Mittag essen.«


    »Oh, was gibt’s denn?«


    »Salat mit Stangenbrot! Damit der Kuchen noch reinpasst!«, antwortete Isabella grinsend.


    Charlotte zog die Stirn kraus und grinste ebenfalls. »Dann komm ich und bring den Kuchen als Nachtisch mit!«


    Eine halbe Stunde später saßen sie einträchtig bei Stangenbrot und buntem Salat in Isabellas Küche und diskutierten über die Leute vom Eschterhof.


    »Das passt doch hervorragend zu meiner Information«, sagte Charlotte. »Frau Eschter hatte vor der Hochzeit ein Techtelmechtel mit Adalbert Eschter, und nun ist sie zu ihm gezogen.«


    »Vielleicht will sie sich nur Rat holen bei ihm«, vermutete Isabella.


    »Stell dir mal vor, die Liebe wäre schon seit einiger Zeit wieder aufgeflammt. Nach der Karte, die du gefunden hast, ist der Sohn oft beim Onkel und wohnt dort zurzeit sogar«, sinnierte Charlotte. »Es könnte doch sein, dass Schmaller davon wusste und den Anwalt damit erpresst hat. Darum musste er sterben.«


    »Meinst du?« Isabella knabberte an ihrem Brot. »Und warum musste Paul sterben?«


    »Weil er auch davon wusste!« Charlotte schob den geleerten Teller beiseite. »Wie wär´s jetzt mit Kaffee?«


    Isabella stand auf und setzte die Kaffeemaschine in Gang. »Du meinst, der Anwalt hat beide auf dem Gewissen?«


    »Genau!« Charlotte stand auf und holte den Kuchen aus dem Kühlschrank. »Sind die Kuchenteller hier?« Sie stand vor dem Geschirrschrank.


    »Im obersten Fach, neben den Kaffeetassen!«


    Charlotte öffnete den Schrank. »Ah, das Sonntagsgeschirr!«


    »Mmm, so einen Nachtisch lass ich mir gefallen«, sagte Isabella, während sie kurz darauf den Kuchen probierte. »Du könntest regelmäßig mit Kuchen vorbeikommen!«


    »Ausnahmen machen viel mehr Spaß«, konterte Charlotte, »Routine ist langweilig!«


    Isabella nickte nur dazu, weil sie gerade mit Genuss an ihrem Kuchen kaute. Es herrschte minutenlanges Schweigen. Charlotte sah Isabella an, dass sie intensiv nachdachte. Schon als Kind zeichnete sich beim Nachdenken eine steile Falte über ihrer Nase ab, die mittlerweile nicht einmal mehr richtig verschwand, wenn Isabella lachte. »Worüber grübelst du?«, fragte sie gespannt.


    Isabella zog die Brauen hoch. »Woher weißt du, dass ich nachdenke?«


    »Man sieht es dir an.«


    Die Schwester nickte. »Ich frage mich die ganze Zeit, warum der Anwalt ein Problem damit haben sollte, wenn Torsten Eschter sein Sohn ist. Wahrscheinlich weiß er gar nichts davon. Frau Eschter wäre doch dumm, wenn sie es ihm verraten würde«, sagte sie nachdenklich.


    Charlotte sah von ihrem Kuchen auf. »Da könntest du recht haben. Aber Frau Eschter kann doch nicht…« Charlotte spülte ihrem Kuchen Kaffee hinterher und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es schafft, einen Mann über fünfzig Meter weit zu einer Grube zu schleifen und ihn darin zu versenken.«


    »Wenn der Mann bewusstlos ist und sie ihn auf eine dicke Plastikunterlage legt, vielleicht doch«, wandte Isabella ein. »Und die K.-o.-Tropfen hat sich nicht Paul besorgt, sondern seine Chefin.«


    »Du könntest auf der richtigen Fährte sein, aber man wird es wohl nicht beweisen können.«


    »Wozu gibt es denn den Gentest?!«, brauste Isabella auf. »Und wenn die Frau verhört wird, ist sie bestimmt irgendwann so weit, dass sie auspackt!«


    »Aber wie kommt die Uhr des Anwalts in das Maisfeld?« Charlotte zog die Oberlippe zwischen die Zähne und sah Isabella zweifelnd an.


    »Vielleicht hat er ihr geholfen!«


    Charlotte stand auf und packte den restlichen Kuchen in ihren Korb. »Hab um vier ’nen Termin mit einer Dame vom Seniorenbeirat. Sie plant eine Führung in der Weihnachtszeit. Anschließend ist eine Führung mit dem Besuch im Hofladen angesagt.«


    »Schön. Ich werde unserem netten Polizeibeamten noch einmal auf den Wecker gehen!« Isabella grinste. »Bei unserem letzten Besuch hätte uns Meier am liebsten rausgeworfen.«


    »Viel Spaß!« Charlotte schnappte sich ihren Korb und verschwand.


    Sie hatte Isabellas Haus gerade verlassen, als sie jemanden rufen hörte. Erschrocken drehte sie sich um und sah in Ottokars lachendes Gesicht.


    Er kam näher und blickte in ihren Korb. »Pflaumenkuchen, lecker!«


    »Nicht für dich. Ich hab´s eilig!« Charlotte steckte den Schlüssel ins Haustürschloss und wollte gerade die Tür zuschlagen, als Ottokar seinen Fuß dazwischensetzte.


    »Charlotte, jetzt lass dir doch erklären…«


    »Deine Erklärungen interessieren mich nicht!« Sie funkelte ihn an wie eine Katze, die gegen den Strich gestreichelt wird.


    »Auch nicht, wenn ich etwas Neues weiß?«


    »Was sollst du schon wissen?« Sie zögerte.


    »Ich könnte dir etwas zu den Toten auf dem Eschterhof erzählen«, sagte Ottokar und sah sie an, als würde er ihr den Sternenhimmel erklären.


    »Toll, und welches Geheimnis legst du mir zu Füßen?« Charlottes Stimme triefte vor Spott.


    »Himmel, Charlotte, sei doch nicht so stur! Bloß weil ich für den Anwalt diesen bescheuerten Ordner geholt habe, musst du nicht so tun, als wäre ich ein Verbrecher!« Seine Geduld hatte Risse bekommen, Charlotte spürte es deutlich, doch sie wollte sich noch nicht erweichen lassen.


    »Dabei ging es gar nicht um die Verträge! Es ging um Frau Eschters Sohn!«


    Charlotte trat einen Schritt auf ihn zu. »Wieso das?«


    »Also bist du doch interessiert an meinen Neuigkeiten!« Ein schwaches Lächeln huschte über Ottokars Gesicht.


    »Kommt ganz darauf an. Komm rein, sonst kriegt Isabella gleich Stielaugen!« Charlotte hatte beobachtet, dass sich die Gardine an Isabellas Küchenfenster leicht bewegt hatte.


    Drinnen fragte sie: »Was ist mit Frau Eschters Sohn? Ist er krank?«


    »Nein, aber nach meinen Informationen ist er nicht der Sohn ihres Mannes sondern der Sohn des Anwalts!« Ottokar setzte eine wichtige Miene auf.


    »Ach, das«, Charlotte winkte ab. »Dorfgeschwätz!«


    Ottokar stand noch immer im Hausflur. Charlotte sah das verärgerte Aufblitzen seiner dunklen Augen und überlegte, ob sie ihm noch eine Chance geben sollte. Wohl einen Moment zu lange, denn er drehte sich urplötzlich zur Tür und sagte, den Griff schon in der Hand: »Schade. Ich dachte wirklich, dir liegt was an mir!«


    Sekunden später war er verschwunden, und die Tür fiel sanft ins Schloss.


    Charlotte seufzte. Sie hatte den Bogen eindeutig überspannt. Ob sie ihm nachgehen sollte? Sie sah auf ihre Uhr und hatte es plötzlich eilig. Ihr Termin war in einer knappen halben Stunde.


    Isabella hatte, nachdem Charlotte weg war, die Küche aufgeräumt und dabei zufällig aus dem Fenster gesehen. Ottokar stand mit Charlotte vor der Haustür. Sie unterhielten sich und gingen hinein. Gerade als Isabella die Küche verlassen wollte, sah sie Ottokar zu seinem Haus hinübergehen. Also hatte Charlotte den Typen abblitzen lassen. Richtig so! Ihr war dieser Ottokar Breit noch nie sympathisch gewesen!


    Isabella wischte den Gedanken beiseite und überlegte, wann der beste Zeitpunkt war, um zur Polizeistation zu gehen. Natürlich war ihr nicht entgangen, wie frostig sie und Charlotte beim letzten Mal empfangen worden waren. Sie ging in ihr kleines Büro und setzte sich an den Computer, um im Internet die Öffnungszeiten nachzusehen. Das Büro war bis achtzehn Uhr besetzt, danach mussten sich die Bürger an die Polizeidienststellen in Warendorf oder Gütersloh wenden.


    Es war kurz vor vier, und Isabella schaltete den PC ab. Als sie sich erhob, sah sie ein Blatt Papier, welches sich unter den Ablagekorb geschoben hatte. Sie zog es hervor und stutzte. Es war eine Kopie, genauso wie die Kopien, die sie aus dem Ordner im Hotel mitgenommen hatte. Das Schreiben eines privaten Labors an Herrn Adalbert Eschter, Anwalt. Das Blatt gehörte zu den Unterlagen des verstorbenen Herrn Schmaller, die sie Annelore Maier mitgegeben hatte. In dem Schreiben wurde darauf hingewiesen, dass die eingesandten Haarproben übereinstimmten und die Vaterschaft somit eindeutig feststand.


    Isabella überlegte. Der Sohn von Frau Eschter wohnte während des Studiums bei seinem Onkel. Adalbert hatte vermutet, dass es sein Sohn war, und von sich und dem jungen Mann Haarproben eingesandt. Und Schmaller war irgendwie an den Brief gekommen, hatte ihn kopiert und den Anwalt erpresst! Oder hatte er Frau Eschter erpresst?


    Isabella suchte nach dem Datum. Leider war die Kopie falsch aufgelegt worden und das Datum nicht mit drauf. Wenn der Brief aus früheren Jahren stammte, könnte es auch sein, dass die Proben von Edmund Eschter und seinem Sohn waren und der Anwalt sie nur eingeschickt hatte. Isabella legte das Blatt zur Seite und machte sich auf den Weg. Sie war gerade an der Hofeinfahrt zum Eschterhof vorbeigekommen, als ihr in hohem Tempo ein Cabrio entgegenkam.


    Frau Eschter mit dem Cabrio ihres Schwagers. Isabella sah im Rückspiegel, wie die Frau rasant in die Einfahrt zum Hof einbog und hinter dem Maisfeld verschwand. Instinktiv wendete Isabella den Wagen und folgte der Hofbesitzerin. Als sie den Hof erreichte, stand das Cabrio mit laufendem Motor vor dem Haus, und Frau Eschter war verschwunden. Wahrscheinlich hatte sie etwas vergessen. Das Tor der Doppelgarage, die neben der Scheune lag, war geöffnet, und der Mercedes des Bauern fehlte.


    Isabella parkte den Wagen vor dem Laden und stieg aus. Die Ladentür war abgeschlossen. Ein Schild mit der Aufschrift »Heute geschlossen!« informierte die Besucher. Isabella fiel Charlotte ein, die mit ihrer Gruppe zum Einkaufen in den Hofladen kommen wollte. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und rief Charlotte an.


    »Wie, der Hofladen ist geschlossen? Ich habe doch mit Frau Eschter alles besprochen!«, kam Charlottes verständnislose Stimme aus dem Äther zu ihr.


    »Es ist alles zu«, erklärte Isabella und berichtete von dem Schild vor der Tür.


    »Dann muss ich mir was einfallen lassen«, erklang Charlottes Stimme leise. »Danke, Isa.«


    Als das Gespräch beendet war, ging Isabella auf dem Hof hin und her und überlegte, wieso Frau Eschter nicht zurückkam. Es waren bereits zwanzig Minuten vergangen, und noch immer lief der Motor des Cabrios. Isabella ging um das Haus herum und probierte, ob die rückwärtige Tür, wie am Morgen, offen war. Alles abgeschlossen. Merkwürdig. Wenn Frau Eschter nur auf einen Sprung ins Haus wollte, warum hatte sie dann abgeschlossen?


    Langsam ging Isabella von der anderen Seite ums Haus herum, dort wo die kleine Landarbeiterwohnung von Paul Stock lag. Ob Frau Eschter sich hier aufhielt? Isabella sah die Tür der Wohnung, die von der Polizei versiegelt worden war. Das Siegel war unversehrt. Hier war alles still.


    Ratlos ging Isabella zurück. Als sie auf den Hof kam, lief der Motor des Autos noch immer. Isabella beugte sich über den offenen Wagen und drehte den Schlüssel um. Mit einem leichten Aufsurren erstarb der Motor. Wo Frau Eschter nur blieb?


    Isabella umrundete das Haus. Nirgends ein offenes Fenster oder eine offene Tür. Sie blieb vor einem kleinen Fenster neben der Küche stehen. Sie musste ins Haus! Kurz entschlossen nahm sie ihren Schuh und schlug zu. Mit lautem Klirren zerbarst die einfache Scheibe.


    Sie fasste vorsichtig durch die Öffnung und betätigte den Griff. Kaum war das Fenster auf, zog sie sich am Fensterrahmen hoch und war im Nu drinnen. Es war ein Vorratsraum, und die Tür führte in die Küche und von dort weiter in den Hausflur, in dem sie schon am Morgen gewesen war.


    »Hallo! Ist jemand hier?«, rief sie laut. Sie lief die Treppe hinauf. Im Schlafzimmer war die Tür nur angelehnt. Der Schrank war weit geöffnet. Isabella wurde ganz mulmig. Was tat sie hier eigentlich? Wenn jemand sie entdeckte?


    Hastig trat sie auf den Flur zurück und öffnete die Badezimmertür. »Um Gottes willen!«


    Frau Eschter stand über das Waschbecken gebeugt, in der rechten Hand ein Taschenmesser. Blut spritzte von ihrem linken Handgelenk ins Becken. Sie zuckte zusammen, und das Messer fiel ihr aus der Hand. »Was wollen Sie denn hier? Wie sind Sie überhaupt hereingekommen?«


    Mit einem Blick hatte Isabella die Situation erkannt. Sie war gerade rechtzeitig gekommen. Den Schnitt hatte sich Frau Eschter sicher erst vor wenigen Minuten beigebracht.


    »Frau Eschter, das ist doch keine Lösung!«, rief sie aus.


    Frau Eschter schluchzte jetzt, ungeachtet des Blutes, welches nun auf dem Boden und auf ihrer Kleidung deutliche Spuren hinterließ. Sie war blass. Ihre Augen waren weit aufgerissen und vom Weinen geschwollen. »Sie haben die K.-o.-Tropfen bei mir gefunden!« Schluchzend sank sie auf den Badezimmerhocker, dessen heller Bezug schon etliche Blutspuren abbekommen hatte.


    Isabella griff resolut zu einer Strumpfhose, die über einem weißen Bademantel hing, und band Frau Eschter den Arm oberhalb des Ellbogens ab.


    »Ihr Schwager ist Anwalt«, sagte sie tröstend. »Er kann Ihnen sicher helfen!« Sie schnappte sich ein sauberes Handtuch von einem Regal neben dem Waschbecken und wickelte es stramm um das verletzte Handgelenk.


    »Albert hat gesagt, er kann nichts für mich tun!«, sagte Frau Eschter leise. »Er hat mich weggeschickt!«


    Die Blutung ließ nach, und Isabella knickte den Arm am Ellbogen nach oben. »Immer schön den Arm abknicken«, sagte sie in einem Ton, als hätte sie eine Schülerin vor sich. »Ich rufe den Krankenwagen!«


    »Nein! Keinen Krankenwagen!«


    »Der Schnitt muss unbedingt versorgt werden! Die Blutung hat jetzt nur aufgehört, weil ich den Arm abgebunden habe. Sie müssen ins Krankenhaus!«


    Isabella ging hinaus auf den Flur und telefonierte. Sie rief auch Charlotte an.


    Als sie ins Bad zurückkam, saß Frau Eschter noch immer auf dem Hocker, aber sie hatte den Ellbogen folgsam abgeknickt. Die Blutung war nur noch sehr schwach.


    »Haben Sie denen gesagt, dass ich…?« Sie verstummte.


    »Ich habe gesagt, Sie hatten einen Unfall, alles andere überlass ich Ihnen«, sagte Isabella. »Nun erzählen Sie mir, warum Sie das gemacht haben und wieso die Polizei K.-o.-Tropfen bei Ihnen gefunden hat!«


    Frau Eschter wischte sich mit der rechten Hand durchs Gesicht und schniefte.


    »Albert hat sie mir besorgt. Ich wusste nicht, dass es K.-o.-Tropfen waren. Er hat gesagt: Es ist ein Schlafmittel.« Sie schniefte erneut.


    Isabella hielt ihr ein Papiertaschentuch hin.


    Frau Eschter senkte den Kopf und erzählte stockend weiter. »Wir haben uns manchmal abends getroffen. Damit mein Mann nichts merkt, habe ich ihm einen Tropfen in sein Bierglas gegeben, wenn er vor dem Fernseher saß. Er ist dann immer schnell eingeschlafen. Aber irgendwie ging letzte Zeit alles schief. Dieser Herr Schmaller wollte mit Edmund die Verträge machen. Albert hat ihm abgeraten. Dann hat Edmund die Verträge mit Schmallers Kollegin Valerie Mai gemacht. Albert hat Edmund beraten und alles zu seinen Gunsten abgefasst! Edmund hat es zu spät gemerkt.« Sie senkte den Kopf. »Hätte ich mich nur nicht wieder mit Albert eingelassen! Wegen der Verträge haben wir schrecklich gestritten. Wir hatten uns am Feldweg hinter dem Kuhstall beim Maisfeld getroffen. Albert hat bei dem Streit seine goldene Uhr verloren.«


    Frau Eschter wischte mit dem Handballen ihre Tränen weg. »Ich habe gedacht, er liebt mich!« Ihre Schultern zuckten, und sie bedeckte das Gesicht mit ihren Händen, ungeachtet der Schnittwunde, die wieder heftiger zu bluten begann.


    Tröstend strich Isabella ihr über das Haar und sah dabei auf die Uhr. Wo blieb nur der Krankenwagen? Sie hockte sich vor Frau Eschter hin und sagte: »Sicher hat er es nicht so gemeint.«


    »Doch!«, protestierte sie schluchzend. »Edmund hat recht. Ich war so blöd! Und jetzt ist es zu spät!« Sie sah Isabella aus rotgeränderten Augen an. Ihr Gesicht war feucht von den Tränen.


    »Ich wollte die Uhr suchen, da tauchte plötzlich Schmaller auf. Es war nicht das erste Mal, dass er mich bedrängt hat. Glücklicherweise hatte ich mir den Hammer aus dem Treckerkasten mitgenommen, weil ich schon so etwas ahnte. Plötzlich kam jemand den Weg herauf. Schmaller ist im Mais verschwunden. Ich habe mich unter einem Stück Siloplane versteckt, weil ich dachte, es wäre Edmund.«


    Isabella dachte an den Tag, als sie die Polizei informiert hatte. »Hatten Sie Ihrem Mann an dem Tag keine Tropfen gegeben?«


    »Warum sollte ich? Albert war doch nicht da«, sagte sie leise. »Als alles still war, bin ich schnell weggelaufen. Am Ende des Maisfeldes tauchte plötzlich Schmaller wieder auf. Er wollte Geld. Dabei hatte ich ihm schon mehrere Tausend Euro gegeben, aber er wollte immer mehr. Er war dahintergekommen, dass ich mich mit Albert traf…« Sie stockte.


    »Schmaller hat mich erpresst«, sagte sie dann. »Aber ich hatte nichts mehr. Er wollte… er hat…« Sie schluchzte wieder. »Er hat mich angefasst, da habe ich mit dem Hammer zugeschlagen. Der Deckel der Güllegrube war offen, weil Edmund und Paul am nächsten Tag Gülle ausbringen wollten. Ich habe Schmaller an den Beinen gefasst und hingeschleppt.«


    »Sie haben ihn umgebracht«, sagte Isabella geschockt.


    »Es war Notwehr. Ich dachte, er wäre tot. Erst bei der Untersuchung hat sich herausgestellt, dass er an den Gasen erstickt ist.« Sie schluchzte jetzt wieder.


    »Aber das mit Paul war wirklich ein Unfall! Das müssen Sie mir glauben!« Sie setzte sich ein wenig zurück und lehnte sich am Handtuchtrockner an. Ihr Gesicht hatte wieder etwas Farbe, und die Blutung schien gestillt. Zumindest drang nichts mehr durch das Handtuch, welches Isabella um das Gelenk gewickelt hatte.


    »An dem Abend nach dem Hoffest war ich so aufgewühlt und wollte mich beruhigen. Da habe ich ein paar von den Tropfen in eine Flasche mit Erdbeerwein getan. Ich wollte gerade davon trinken, die meisten Leute waren schon weg, als Albert kam. Er nahm mir die Flasche ab und verschwand damit. Ich war so geschockt, dass ich nichts gesagt habe. Er hat mit Paul die Flasche geleert. Er hat es mir später gesagt. Aber ich glaube, Paul hat das meiste getrunken.«


    Sie ließ erschöpft den Kopf sinken. Unten im Hof erklangen Fahrgeräusche.


    »Albert hat gesagt, es kann ihn seinen Beruf kosten, wenn ich sage, dass die Tropfen von ihm sind. Er war furchtbar wütend.«


    »Ich muss an die Tür. Der Krankenwagen ist da.« Isabella sprang auf und lief die Treppe hinunter dem Klingeln entgegen.


    Charlotte stand vor der Tür.


    »Du bist es. Hast du den Krankenwagen gesehen?«


    »Nein.«


    Isabella sah auf ihre Uhr. »Ich warte schon über zwanzig Minuten. Komm mit. Frau Eschter ist oben.«


    »Ist der Arzt gekommen?« Frau Eschter sah die beiden Schwestern ängstlich an.


    »Nur meine Schwester«, sagte Isabella. Charlotte blieb in der Tür stehen.


    »Warum wurde denn der Mais so früh am Sonntagmorgen schon gehäckselt, Frau Eschter?«, fragte Isabella, und Charlotte runzelte verständnislos die Stirn.


    »Ich hab angerufen, dass sie gleich am Morgen nach dem Hoffest kommen sollten. Schmaller hat gesagt, Albert und Frau Mai haben uns Genmais angedreht. Ich dachte, wenn er schnell gehäckselt wird, kommt niemand dahinter. Wer kauft denn noch im Hofladen, wenn wir Genmais anbauen?«


    Im selben Moment hörten sie draußen erneut Fahrgeräusche. Charlotte lief die Treppe hinunter und öffnete dem Notarzt die Tür.


    Es war Ende September. Der Sommer machte Überstunden. Die Nächte waren lau und die Tage mit 25 bis 30Grad so warm wie ansonsten Mitte Juli. In den Gärten stritten die Rosen mit den Astern um die Anerkennung der Besitzer, und das abendliche Grillen war nach wie vor Volkssport.


    Charlottes Sohn Thomas und seine Freundin Marita hatten sich fürs Wochenende angesagt. Charlotte stand in der Küche und belegte einen Hefekuchen mit den letzten Pflaumen, die sie am Tag zuvor gepflückt hatte, als es klingelte. Isabella stand mit einem riesigen Blumenstrauß vor der Tür.


    »Oh, ist der für mich?« Charlotte starrte auf die Blumen. Eine Mischung aus Astern verschiedener Farben, Sonnenhut und bunten Margeriten.


    »Denkste!«, gab Isabella spöttisch zurück. »Die sind für Eberhard. Schließlich hat er mir Rittersporn mitgebracht.« Sie ging in die Küche und rief überrascht aus: »Pflaumenkuchen! Wann gibt’s den?«


    »Heute Nachmittag. Thomas kommt mit Marita zu Besuch! Du kannst gern auch kommen.«


    »Au ja, danke. Muss nur auf ’nen Sprung zu Eberhard.«


    »Bring Eberhard doch mit«, schlug Charlotte vor. »Ottokar kommt auch.«


    »Ach, hast du dich wieder mit ihm versöhnt?«


    »Ja.« Charlotte grinste. »So allein spazieren gehen war echt langweilig.«


    »Du hättest mich fragen können«, warf Isabella ein.


    »Deine Stöcke bringen mich zum Wahnsinn, da ist Ottokar das kleinere Übel.«


    »Was du immer hast!« Isabella rauschte mit ihren Blumen zur Tür. Dann griff sie in ihre Tasche. »Das hätt ich fast vergessen!« Sie warf Charlotte einen Brief zu.


    »Von Frau Eschter.« Sie grinste und verließ die Küche. »Um vier sind wir da«, hörte Charlotte sie rufen, dann fiel die Haustür ins Schloss.


    Der Brief war an Isabella gerichtet:


    Liebe Frau Steif,


    vielen Dank, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Man wird mich verurteilen. Aber mein Anwalt ist sicher, dass die Strafe nicht sehr hoch sein wird. Irgendwie werde ich es schaffen. Mein Mann steht mir zur Seite und mein Sohn auch!


    Herzlichen Dank auch an Ihre Schwester.


    Ihre noch immer etwas verwirrte Theresia Eschter.


    Zwei Stunden später startete ein großes Kuchengelage in Charlottes Garten.


    Isabella hatte Eberhard mitgebracht, und auch Ottokar war gekommen. Sie saßen gerade am Kaffeetisch, als es an der Haustür klingelte.


    »Wer kann denn das sein?« Charlotte sah Isabella fragend an und ging zur Tür.


    Vivian Kern stand draußen und hinter ihr– noch einmal Vivian, nur anders gekleidet.


    »Ist Isabella da?«, fragte Vivian.


    »Sie ist im Garten. Kommt doch herein. Das ist…?«


    »Meine Schwester Veronika«, erklärte Vivian.


    Mit großem Hallo wurden Vivian und ihre Schwester von den anderen begrüßt.


    Thomas und Marita verschwanden im hinteren Teil des Gartens. Vivian und Veronika betrachteten mit Isabella die Rabatten. Sie hatten sich viel zu erzählen. Annelore war in München geblieben. »Sie hat gerade mit ihrer Ausbildung bei der Polizei angefangen«, erklärte Veronika. »Diese Detektivgeschichte war nur so ein Zwischending, um die Wartezeit bis zum Beginn der Ausbildung zu überbrücken.«


    »Bei der Polizei läuft das aber ganz anders ab«, war Isabella sicher. »Da muss sie sich ordentlich umstellen.« Dann wandte sie sich an Vivian. »Ich bin schon etwas sauer, Vivian, dass du mir deine Schwester so lange vorenthalten hast«, sagte sie. Vivian wurde rot.


    Veronika fasste sie am Arm. »Ich bin so froh, dass wir uns endlich ausgesprochen haben.« Sie lächelte.


    Vivian holte tief Luft und nickte. Dann fragte sie: »Isabella, jetzt möchten wir aber genau wissen, wieso plötzlich Frau Eschter in U-Haft ist!«


    Isabella berichtete ihr, wie sie die Bauersfrau gefunden hatte.


    »Du bist eingebrochen?« Vivian sah Isabella verwundert an.


    Isabella grinste. »Jeder hat seine dunkle Seite!«


    »Zum Glück! Sonst wäre Frau Eschter womöglich tot«, sagte Charlotte, die gerade zu ihnen kam und das Gespräch mitbekommen hatte.


    »Was meint ihr? Wird sie wegen Mord verurteilt?«, fragte Veronika.


    »Das muss das Gericht entscheiden. Aber ich glaube, dass der Anwalt eine große Mitschuld hat.«


    »Du sagst es!«, fuhr Vivian dazwischen. »Wegen der Verträge läuft gegen ihn eine Zivilklage.«


    »Für mich hat er auch eine Mitschuld am Tod von Paul Stock«, warf Isabella ein. »Sein Bruder will auf jeden Fall nichts mehr mit ihm zu tun haben.«


    »Kein Wunder«, sagte Charlotte, » erst gibt er der Frau diese Tropfen und verheimlicht ihr, wie gefährlich sie sind. Dann betrügt er seinen Bruder, indem er die Verträge zu seinen Gunsten abfasst.«


    »Wenn das alles wäre«, sagte Isabella. »Der Sohn von Frau Eschter soll auch von dem Anwalt sein!«


    »Das stimmt nicht!« Ottokar war mit Eberhard hinzugekommen und sagte: »Nach meinen Informationen hat Edmund Eschter erneut einen Vaterschaftstest machen lassen. Danach ist Torsten eindeutig sein Sohn.«


    »Aber diese Kopie, die ich gefunden habe…«, sagte Isabella erstaunt.


    »Vielleicht eine Finte des Anwalts, um seinem Bruder eins auszuwischen! Wer weiß!« Eberhard lachte. »In manchen Familien geht es eben drunter und drüber.«


    »Eschter will den Hof ohnehin verkaufen und nach Münster ziehen.«


    »Wovon will er denn leben?«, fragte Charlotte.


    »Der Hof dürfte einiges an Geld bringen«, erklärte Eberhard. »Außerdem habe ich gehört, dass Eschter beim Betriebshilfsdienst anfangen will.«


    »Das ist doch eine gute Alternative«, sagte Isabella. »Und seine Frau? Will er sich scheiden lassen?«


    »Keine Ahnung?«, sagte Eberhard. »Wollt ihr nun den ganzen Nachmittag nur dieses Thema behandeln?« Er legte Isabella den Arm um die Schultern. »Da gibt es doch viel schönere Themen!«


    »Stimmt, Eberhard!«, sagte Charlotte. »Das Wetter ist viel zu schade für trübe Gedanken. Außerdem ist der Kaffee fertig, und der Kuchen steht auf dem Tisch.«


    Sie waren eine fröhliche Runde und feierten bis in den späten Abend hinein.


    Ende

  


  
    Liebe Leserinnen und Leser,


    ich freue mich, dass Sie mein Buch Steif und Kantig gelesen haben, und hoffe, es hat Ihnen gefallen!


    Da ich auf einem Bauernhof in Ostwestfalen aufgewachsen bin, schreibe ich gern Geschichten, die in Westfalen spielen und etwas mit der Natur zu tun haben. Natürlich sind meine Figuren auch hin und wieder an der See oder in den Bergen zu finden, aber immer wieder kehren sie zurück und schnuppern westfälische Heimatluft. Manchmal sind dabei die Orte fiktiv, aber oft auch real oder zumindest so original nachempfunden, dass die westfälische Seele immer ein wenig durchschimmert.


    Genauso wie die beiden Schwestern in dem Buch Steif und Kantigsind meine Personen Menschen mit Ecken und Kanten. Sie sind nicht immer einfach, aber einfach immer liebenswert!


    Wenn Sie wissen möchten, wann mein nächstes Buch erscheint, und sie auch sonst keine Neuigkeiten aus dem Midnight Verlag verpassen wollen, melden Sie sich gern hier für den Newsletter des Verlags an.


    
      	Meine bislang erschienenen Bücher finden Sie hier: www.gisela-garnschroeder.de


      	Auf meiner Facebook-Seite teile ich regelmäßig Neuigkeiten und auch Textausschnitte mit meinen Lesern. Ich würde mich freuen, Sie dort wiederzutreffen!


      	Auch auf Twitter führe ich gern Gespräche mit meinen Leserinnen und Lesern. Dort findet man mich unter diesem Link.


      	Rezensionen sind für Autorinnen und Autoren ein wichtiges Feedback und auch für Leserinnen und Leser sehr hilfreich bei der Wahl ihres nächsten Buches. Wenn Sie Ihren Eindruck von meinem Buch zusammenfassen und mit anderen teilen, freue ich mich sehr. Ob positiv oder negativ spielt keine Rolle– ich freue mich über jede Rückmeldung!

    


    Wenn Sie Lust auf neuen Lesestoff haben, blättern Sie um! Auf der nächsten Seite finden Sie die Leseprobe von einem weiteren Buch aus dem Midnight-Programm…


    Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude beim Stöbern und Lesen!


    Herzliche Grüße

    Ihre Gisela Garnschröder

  


  
    Leseprobe


    Tanja Litschel


    Warte, warte

    nur ein Weilchen


    Thriller


    [image: ]


    Warte, warte nur ein Weilchen, bald kommt Haarmann auch zu dir… mit diesem Begleitschreiben erhält das Veterinäramt Bremen einen kryptischen Hinweis auf Menschenfleisch in Supermarkt-Produkten. Grauenhafte Tatsache? Oder einfach nur ein geschmackloser Scherz? Die Lebensmittelkontrolleurin Marja Strom vermutet das Schlimmste. Trotz diverser Warnungen geht sie der Sache nach und gerät in die Fänge eines psychisch gestörten, brutalen Schlachthof-Mitarbeiters. Kriminalkommissar Edgar Thorens steht bei seinen Ermittlungen vor sorgfältig verwischten Spuren. Zu allem Überfluss fühlt er sich von seiner Dienstpartnerin im Stich gelassen. Im Wettlauf gegen die Zeit ist sein Instinkt der einzige Verbündete.
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    Noch einmal prüfte er ihren Puls, indem er zwei Finger gegen die Halsschlagader presste. Das Pochen unter der dünnen Haut wurde zusehends schwächer, aber noch bestand kein Grund zur Eile. Für einen winzigen Moment verspürte er ein leichtes Bedauern. Sie besaß sämtliche Vorzüge, die ihn scharf machten: üppige Figur, echtes blondes Haar, weiche, weiße Haut, die weder durch widerwärtige Tattoos noch durch Nadeleinstiche entstellt wurde. Offenbar hatte sie auf harte Drogen verzichtet und von der Hoffnung gezehrt, eines Tages aus dem Gewerbe aussteigen und mit dem gesparten Geld ein neues Leben beginnen zu können.


    »Wie dumm von dir«, sagte er und betrachtete das, was von ihrem Gesicht noch übrig war. »Eine Hure bleibt für immer eine Hure und verdient es nicht besser.«


    Er zog die speckigen Lederhandschuhe aus den Gesäßtaschen seiner Jeans und streifte sie über. Nicht, dass er sich große Sorgen um seine Fingerabdrücke machte. Dies war keineswegs sein erster Besuch bei Candy, und er war niemals übermäßig vorsichtig gewesen. Der einfache Grund bestand darin, dass er sich vor all dem Dreck in diesem schäbigen Wohnwagen maßlos ekelte, sobald seine Bedürfnisse befriedigt waren. Wenn er auch nur eine Sekunde darüber nachdachte, wie viele Typen es auf diesem schmalen Bett mit ihr auf die verschiedensten Weisen getrieben hatten, müsste er sich auf der Stelle übergeben. Deshalb würde er sich von nun an einfach nur darauf konzentrieren, ihren nutzlosen Körper von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Solange die Frau unauffindbar blieb, war auch er aus dem Schneider. Gott sei Dank verfügte er in dieser Hinsicht über langjährige Erfahrungen, die ihm ein zügiges und fehlerfreies Vorgehen ermöglichten.


    Er öffnete die klapprige, aber widerspenstige Tür mit wohldosierter Kraft und sog gierig die kühle Nachtluft ein, während er sich sorgfältig umschaute. Von seinem eigenen Wagen abgesehen war der Parkplatz leer. Auf der Landstraße zogen die Lichter mit gleichbleibender Geschwindigkeit vorbei. Zwar wussten die Stammkunden sehr genau, in welchen Haltebuchten sexuelle Vorlieben gegen Bargeld bedient wurden. Doch Candy hatte die rote Herzchen-Lichterkette ausgeschaltet, um zu signalisieren, dass sie zurzeit mit einem Kunden beschäftigt war. Es gehörte zu den ungeschriebenen Gesetzen der Szene, sich nicht einfach hinter einem parkenden Fahrzeug einzureihen und darauf zu warten, dass der Vorgänger wieder herauskam und weiterfuhr.


    Das Beste an dieser Form von Drive-In-Schalter war somit die absolute Gewissheit, dass keine Menschenseele von diesem kleinen Zwischenstopp Wind bekam. Für einen Fernfahrer war es die perfekte Möglichkeit zu entspannen, ohne die vorgeschriebene Route zu verlassen. Die abgestellten Limousinen der Geschäftsmänner und Familienväter wurden von den Bäumen und Sträuchern ausreichend verdeckt, sodass man sie von der Straße aus nicht eindeutig erkennen konnte. Ein kurzer Anruf im Stil von »Tut mir leid, Schatz, der Kundentermin wird sich noch eine Weile hinziehen. Wartet nicht mit dem Essen auf mich« genügte, um ein halbes Stündchen für rein privates Vergnügen herauszuschlagen. Gleichsam würde keiner der Saubermänner jemals auf die Idee kommen, über das Verschwinden einer Hure auch nur ein Wort zu verlieren. Darüber hinaus handelte es sich vor allem um Frauen aus osteuropäischen Ländern, die keinerlei gültige Ausweispapiere besaßen. Nicht einmal die Polizei hatte ein gesteigertes Interesse, nach einer Person zu fahnden, die per definitionem gar nicht existierte. Kurzum: Bessere Voraussetzungen, sein Verlangen voll und ganz auszuleben, würde er in diesem Land nirgends finden. Über kleinere Unannehmlichkeiten musste er eben hinwegsehen. Das Leben gewährte niemals einhundert Prozent, und es war ratsam, zu nehmen, was es einem freizügig bot.


    Noch einmal atmete er tief durch. Dann ging er zu seinem Kombi hinüber, öffnete den Kofferraum und breitete die Plastikplane aus. Ein alter Countrysong schwirrte ihm unvermittelt durch den Kopf. Er kannte weder den Titel noch den Text. Doch die Melodie summte er noch, als er gemeinsam mit Candy in gemächlichem Tempo auf der Landstraße in Richtung Bremen fuhr. Er rechnete nicht damit, dass sie das Bewusstsein noch einmal zurückerlangen würde. Natürlich wäre es bedauerlich, sollte sie die Fahrt nicht lebend überstehen. Aber er sah keinen Grund, durch übertriebene Raserei Aufmerksamkeit zu riskieren.


    Außerdem dauerte es jetzt nicht mehr lange. Nur knapp fünfzehn Minuten trennten ihn noch von jenem Ort ohne Wiederkehr. Von nun an war es vollkommen ausgeschlossen, dass jemals ein Mensch auch nur die geringste Spur von Candy finden würde.
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    »Ihnen ist klar, dass mein Leben von Ihrer Beurteilung abhängt.« Das schlaksige Kerlchen schlug einen verschwörerischen Tonfall an, der seine Wirkung jedoch gründlich verfehlte.


    Leicht genervt ließ Marja ihr Klemmbrett sinken und strich sich eine abtrünnige Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Ich habe mir schon immer gewünscht, ein Mann würde das zu mir sagen«, entgegnete sie und hoffte, nicht allzu herablassend zu klingen.


    Das Namensschild an seiner Brusttasche wies ihn als Marvin Blanken aus. Obwohl er sich um eine aufrechte Körperhaltung bemühte, überragte er Marja bestenfalls um eine Handbreit. Sein kurzgeschorenes Haar leuchtete mit dem Orange seiner Arbeitskleidung um die Wette, und seine blassblauen Augen verliehen ihm dem Ausdruck einer verwirrten Forelle. Nichts an ihm taugte in irgendeiner Form dazu, die spontane Sympathie seiner Mitmenschen zu gewinnen. Das linkisches Grinsen bezeugte, dass er sich dessen seit Kindheitstagen bewusst war. Die kläglichen Versuche, witzig zu sein, verbesserten seine Lage nicht sonderlich. Dennoch verspürte Marja vor allem Mitleid mit dem armen Burschen, der seinen Job in diesem Fastfood-Restaurant geradezu verzweifelt ernst nahm. Als Lebensmittelkontrolleurin war ihr die Autorität zwar von Amts wegen verliehen worden, doch sie konnte es nicht weiter mit ansehen, wie er geradewegs auf einen Herzinfarkt zusteuerte.


    »Ihre Küche macht einen absolut vorbildlichen Eindruck, genauso wie das gesamte Lokal«, erlöste sie ihn von seiner Pein. »An Ihnen kann sich so mancher Filialleiter ein Beispiel nehmen.«


    Genau genommen war es in diesem Laden so makellos sauber, dass sie sich unwillkürlich fragte, ob hier überhaupt gearbeitet wurde. Anders ausgedrückt schrien ihr die blitzenden Oberflächen geradezu ins Gesicht, dass sich die Warnungen vor den unangekündigten Kontrollen ihrer Behörde wie ein Lauffeuer verbreitet hatten. Aber sie war einfach nicht grausam genug, ausgerechnet Marvin mit dieser Vermutung zu konfrontieren. Davon abgesehen lag die Vermutung nahe, dass derartige Tipps direkt aus ihrer eigenen Dienststelle durchsickerten. Es wäre äußerst ungünstig für ihre berufliche Zukunft, durch unbedachte Äußerungen den Zorn der Kollegen auf sich zu ziehen.


    »Die Lebensmittelproben gehen gleich morgen früh ins Labor«, erklärte sie dem Rotschopf, obwohl er das Prozedere sicherlich auswendig kannte. »Ich bin mir sicher, dass auch diese Ergebnisse tadellos ausfallen werden«, fügte sie reinen Gewissens hinzu. Falls das Hackfleisch in irgendeiner Form verunreinigt sein sollte, läge die Schuld dafür weit außerhalb der Zuständigkeit eines Marvin Blanken.


    »Nun, wenn das so ist, darf ich Sie vielleicht zum Abendessen in unserem Lokal einladen. Sie haben doch bestimmt längst Feierabend?« Er schielte zur großen Wanduhr, deren Zeiger gerade auf halb sechs vorrückten.


    »Na ja, jetzt wo Sie es sagen«, entgegnete Marja leicht irritiert. Nach ihrer Promotion in Tiermedizin und drei Jahren Berufsalltag in der Pferdeklinik erschien es ihr noch immer äußerst befremdlich, um fünf Uhr nachmittags den Hammer fallen zu lassen.


    »Ich empfehle Ihnen unseren Bacon-Cheeseburger. Sie werden in keinem Restaurant der Milchstraße einen besseren finden.« Der Jüngling spürte endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Blitzschnell war er zurück in seine Rolle als Restaurantchef geschlüpft und spielte diese mit einer Inbrunst, die Marja unwillkürlich ein Lächeln entlockte.


    »Vielen Dank, aber ich ernähre mich vegetarisch.« Es tat ihr in der Seele weh, ihn zu enttäuschen. Außerdem fühlte sie plötzlich ein gähnendes Loch in der Magengegend. Seit dem Frühstücksmüsli hatte sie ausschließlich Kaffee in sich hineingeschüttet, eine Diät, die nun ausgereizt schien. Allerdings würde keine Macht des Universums sie jemals wieder dazu bringen, Fleisch zu essen. Dafür hatte sie zu viel gesehen und zog einen langsamen Hungertod der blutigen Alternative deutlich vor. Wenn sie sich jetzt direkt auf den Heimweg machte, bestand jedoch die Möglichkeit, beide Formen der Folter zu umschiffen.


    »Bis zum nächsten Mal«, sagte sie, hob die Hand zu einem kurzen Abschiedsgruß und verließ den Junkfood-Bunker durch den Lieferanteneingang.


    Der Parkplatz hatte sich seit ihrer Ankunft merklich gefüllt, sodass sie einen kurzen Moment überlegen musste, wo sie ihren Dienstwagen abgestellt hatte. Sie fand ihn eingeklemmt zwischen einem Familien-Van und einem schwarzen Geländewagen, dessen blitzende Felgen wohl niemals mit einem schlammigen Acker Bekanntschaft machen würden. Neben den beiden Sternzerstörern wirkte ihr Golf so mickrig wie eine Küchenschabe. Leise fluchend quetschte sie sich durch den schmalen Türspalt, der ihr zum Einsteigen blieb, und manövrierte den Wagen blind aus der schmalen Lücke. Erst als sie ohne größere Blechschäden angerichtet zu haben auf der Fahrspur angelangt war, fiel ihr Blick auf das Handy, das sie wegen seiner antiquierten, unhandlichen Größe auf dem Beifahrersitz hatte liegen lassen. Aus unerfindlichen Gründen verspürte sie plötzlich ein schmerzhaftes Rumoren im Bauch, das absolut nichts mit ihrem Hunger zu tun hatte. Sie hielt mitten auf der Fahrspur, zog die Handbremse an und ignorierte das wütende Hupen hinter sich ebenso wie die unmissverständliche Geste des BMW-Fahrers, als er mit quietschen Reifen vorbeischoss. Das Gefühl, etwas Bedeutsames verpasst zu haben, begann sich in ihren Eingeweiden festzubeißen. Dabei war sie sich keineswegs sicher, ob sie die Neuigkeiten wirklich erfahren wollte.


    Sie nahm das Mobiltelefon in die Hand, als handele es sich um ein rohes Ei mit brüchiger Schale. Das Display zeigte fünf Anrufe in Abwesenheit. Alle stammten von derselben Nummer, die sie zwar nicht auswendig kannte, aber dennoch zuzuordnen wusste. Das Labor.


    Mit leicht zittrigen Fingern benötigte sie drei Anläufe, um ihre Mailbox anzuwählen. Im Speicher befanden sich fünf neue Nachrichten. Die erste begann mit »Hey, hier ist Sarah. Ruf mich zurück, und zwar schnell.« Die beiden folgenden klangen ähnlich; beim vierten Versuch hatte die junge Biochemikerin wutschnaubend aufgelegt. Nummer fünf war ganze zwanzig Minuten später erfolgt und klang regelrecht verzweifelt. »Hör zu, wo auch immer du gerade steckst: Bewege deinen süßen, kleinen Hintern zu mir ins Labor. Auf der Stelle. Und wenn du mir einen guten Rotwein spendierst, verrate ich dir, ob du mit deiner Vermutung recht hattest. Verdammt, das musst du dir einfach selbst ansehen!«


    Marja starrte das Handy sekundenlang wie hypnotisiert an und versuchte, das soeben Gehörte in vernünftige Bahnen ihres Gehirns zu lenken. Dann löste sie die Handbremse, legte den Gang ein und trat das Gaspedal durch.


    Nach kaum drei Kilometern fiel ihr Sprint dem immer dichter werdenden Bremer Feierabendverkehr zum Opfer. Die Strecke von Brinkum nach Walle war bei all den Baustellen schon zu weniger prekären Tageszeiten kein Vergnügen. Jetzt steckte Marja inmitten eines nicht enden wollenden Stop-and-go auf der Stadtautobahn fest und verfluchte sich für ihre Dämlichkeit. Zwar wäre der Umweg über die Autobahnen beträchtlich gewesen, doch zumindest hätte sie das Gefühl gehabt, sich von der Stelle zu bewegen. Falls kein übermüdeter Fahrer seinen Sattelschlepper gegen die Leitplanke gesteuert und für eine Totalsperrung gesorgt hatte.


    »Scheiße«, erklärte sie dem Armaturenbrett und schlug sicherheitshalber mit der flachen Hand auf das Lenkrad.


    Als auch das Auto keine praktikable Lösung anzubieten wusste, griff Marja zum Telefon. Im selben Moment tauchte quasi aus dem Nichts ein Streifenwagen neben ihr auf. Der Beamte starrte sie mit vorwurfsvoller Miene an und hob mahnend den Zeigefinger. Augenblicklich ließ sie das Handy zurück auf den Beifahrersitz fallen und winkte dem Polizisten zähneknirschend zu. Er gab sich mit dem Ergebnis zufrieden und starrte wild gestikulierend auf etwas außerhalb ihres Gesichtsfeldes. Offenbar gab es für ihn nun Wichtigeres zu tun. Marja flehte stumm, dass es sich nicht um einen Unfall auf ihrer Spur handeln möge. Grimmig heftete sie den Blick auf die Bremslichter vor ihrer Stoßstange und dankte dem Gott der Straße für jeden Meter, den es ohne zu stocken voranging.


    Gleichzeitig versuchte sie sich klarzumachen, dass sie gerade vollkommen überreagierte. Wie dringend Sarahs Anliegen auch sein mochte, so hatte es ganz sicher nichts mit dem zu tun, was sie und Marja sich am letzten Wochenende in schillernden Farben ausgemalt hatten. Oder doch?


    Die Verabredung war am Freitagvormittag aus einer Plauderei heraus entstanden, in deren Verlauf sich herausgestellt hatte, dass sie beide die Neuen in ihrem Job waren: Sarah als Biochemikerin im LUA, dem Lebensmitteluntersuchungsamt, und Marja als Kontrolleurin beim Veterinäramt, das formal einem anderen Referat der Behörde unterstellt war. Dennoch trafen sich die beiden Frauen mehrmals wöchentlich, wenn Marja die Lebensmittelproben im Labor des LUA ablieferte. Schon bald war beiden klar geworden, dass sie deutlich mehr Zeit zum Quatschen brauchten, als ihnen beim schnellen Kaffee zwischen Tür und Angel zur Verfügung stand.


    Sarah hatte ein abendliches Treffen im Bodega´s vorgeschlagen, einer Weinstube im Schnoor, in der sie eine Stunde an der Theke verbrachten, bevor ein kleiner Tisch frei wurde. Zu diesem Zeitpunkt war Marja der Rotwein bereits zu Kopf gestiegen, und sie wettete ein ganzes Fass darauf, dass es Sarah nicht viel besser erging.


    »Also, da wir jetzt unter uns sind«, umständlich zog Marja ein braunes Kuvert aus ihrer Umhängetasche, »musst du mir unbedingt sagen, was du davon hältst.« Sie schob es so vorsichtig über den Tisch, als befänden sich Anthraxviren oder ähnlich tödliches Zeug darin.


    Entsprechend misstrauisch beäugte Sarah den Umschlag, ohne ihn zu berühren. »Was ist das?«


    »Sag du es mir.« Sie lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Zug aus ihrem Weinglas. »Ich habe ihn heute Morgen in meinem Postfach gefunden. Ohne Absender, unpersönlich adressiert ans Veterinäramt. Vermutlich landet derartige Korrespondenz immer bei den Kollegen, die sich in der Hackordnung noch nicht nach oben arbeiten konnten.«


    Sarahs Gesichtsausdruck zufolge rechnete sie damit, gleich mit Fotos von gequälten Schlachttieren konfrontiert zu werden. Wenn es gut lief. Schließlich öffnete sie ergeben die Lasche und gab ein tiefes Seufzen zum Besten, bevor sie endlich den Inhalt herauszog und auf dem Tisch ausbreitete.


    »Du willst mich verarschen«, stellte sie fest.


    »Die Frage ist eher, wer mich verarschen will«, korrigierte Marja. »Ich habe seit der Frühstückspause echt miese Laune.«


    »Das ist ein Supermarkt-Prospekt. Falls du also nicht im Australischen Outback zwischen Giftspinnen und Kängurus aufgewachsen bist, solltest du so etwas schon mal gesehen haben.«


    Natürlich hatte Marja nicht erwartet, dass ihre neue Freundin die Botschaft auf Anhieb verstand. Immerhin hatte sie selbst zwei Becher Kaffee benötigt, um dahinter zu kommen. Dennoch ärgerte sie sich ein wenig über Sarahs übertrieben pikierten Tonfall.


    Das offenkundige Desinteresse erklärte sich ihr jedoch, sobald sie den verstohlenen Blicken folgte, die in unregelmäßigen Abständen zum Nebentisch wanderten. Die beiden jungen Männer dort drüben machten zweifellos eine gute Figur, lachten für Marjas Geschmack aber eindeutig zu laut. Leicht genervt rätselte sie, welcher von beiden sich im Laufe des Abends an Sarah heranmachen würde. Zu dumm, dass der Verlierer dazu auserkoren war, freundliche Konversation mit dem hässlichen Entlein zu führen, das mit dem hübschen Schwan beisammensaß.


    »Oh, also deshalb wolltest du unbedingt hierherkommen«, hörte Marja sich sagen, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte. Ihr war durchaus bewusst, dass sie leicht verbittert klang.


    »Blödsinn. Ich habe die beiden noch nie zuvor gesehen.«


    »Ja klar.«


    »Jetzt hab dich nicht so. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Wir sind zwei, und die sind zwei. Na, klingelt es langsam?«


    Dieses Mal gelang es ihr, einfach die Klappe zu halten. Es war vollkommen überflüssig zu erklären, dass es keiner der beiden Typen nötig hatte, mit Frankensteins Braut anzubändeln. Jeden verdammten Tag erlebte sie, wie die Menschen auf den Anblick ihres vernarbten Unterkiefers reagierten. Daran gewöhnen würde sie sich vermutlich nie. Sie schloss einen Atemzug lang die Augen. Und sah die wirbelnden Hufe des Hengstes auf sich niedersausen. Es war ein beschissenes Wunder, dass er ihr nicht den gesamten Schädel zertrümmert hatte.


    »Okay, es war eine blöde Idee.« Sie begann, die Papiere zusammenzuraffen, um sie zurück in den Umschlag zu stecken. »Tut mir leid. Normalerweise gehöre ich nicht zu denen, die noch am Freitagabend über die Arbeit reden.« Das Lächeln bereitete ihr einige Mühe, gelang aber wohl doch einigermaßen. Jedenfalls glaubte sie, den Schatten eines schlechten Gewissens über Sarahs Gesicht huschen zu sehen.


    »Wenn sich jemand entschuldigen muss, bin ich es«, sagte sie und legte ihre zarte Hand mit den gepflegten Fingernägeln auf Marjas Arm. »Normalerweise bin ich nicht so egoistisch. Schon gar nicht, wenn es nur um ein paar gut aussehende Kerle geht.« Sarahs Grinsen war so einnehmend, dass Marja ihr auf der Stelle verzieh. »Nun gib schon her«, bekräftigte sie ihr Friedensangebot und tippte auf den Werbeprospekt.


    »Das hier hat der mysteriöse Absender markiert«, sagte Marja und deutete auf die wenig ästhetische Abbildung von abgepacktem Hackfleisch Thüringer Art, fertig gewürzt.


    »Im Sonderangebot für eins neunundneunzig. Aber nur am Freitag und Samstag«, kommentierte Sarah und kräuselte die Stirn. »Was ist das für eine Zahl?« Endlich hatte sie die handschriftlich gekritzelten Ziffern entdeckt.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber für mich sieht es aus wie eine Chargen-Nummer.«


    »Wen sollte das interessieren?«


    Statt zu antworten, nahm Marja einen Zeitungsausschnitt zur Hand, der sich ebenfalls im Umschlag befunden hatte. Ein unscheinbarer Artikel war mit rotem Filzstift eingekreist. »PROSTITUIERTE SPURLOS VERSCHWUNDEN«, lautete die Überschrift. »Zum wiederholten Male haben Polizeibeamte einen Wohnwagen am Rande der B51 verlassen vorgefunden, der offenkundig als mobiles Bordell dient. Die junge Frau, die Informationen aus der Szene zufolge dort gearbeitet hat, wird seit Tagen vermisst. Da die zumeist osteuropäischen Prostituierten in der Regel nicht über gültige Papiere verfügen, gilt es als unwahrscheinlich, dass sie in ihr Heimatland zurückgekehrt sein könnte. Nachdem es sich mittlerweile um den vierten bekannt gewordenen Vorfall dieser Art handelt, wird ein Gewaltverbrechen nicht mehr ausgeschlossen.«


    Marja legte den Zeitungsartikel beiseite und trank ihr Glas in einem Zug leer. Mit einer flüchtigen Geste bestellte sie Nachschub.


    »Und dann gibt es noch diesen persönlichen Gruß«, fuhr sie fort, nachdem die etwas schüchterne Bedienung den Rotwein gebracht hatte.


    Etwas umständlich zog Marja eine Postkarte hervor, die im Kuvert hängen geblieben war. Das Motiv der Vorderseite zeigte einen als mittelalterlichen Henker verkleideten Hünen. Auf der Rückseite hatte sich der Absender mit einem altersschwachen Kugelschreiber in krakeligen Druckbuchstaben verewigt: »WARTE, WARTE NUR EIN WEILCHEN, DANN KOMMT HAARMANN AUCH ZU DIR, MIT DEM KLEINEN HACKEBEILCHEN MACHT ER HACKEFLEISCH AUS DIR«, las sie ihrer Freundin vor, die aufmerksam, aber äußerst skeptisch dreinschaute. »Meiner Meinung nach ist das eine männliche Handschrift. Oder was meinst du?« Demonstrativ schob sie die Karte über den Tisch.


    »Ü-fünfzig und nicht sonderlich geübt im Schreiben«, ergänzte Sarah. »Allerdings ist mir noch immer nicht klar, worauf du hinauswillst.«


    »Ich muss dir jetzt kein Ständchen singen, oder?«


    »Danke, nicht nötig. Jedes Kind kennt das Lied über den Massenmörder Fritz Haarmann, Hannover, 20er-Jahre. Ziemlich kranker Typ, aber man hat ihm immerhin einen Gassenhauer gewidmet. AUS DEN AUGEN MACHT ER SÜLZE, AUS DEM HINTERN MACHT ER SPECK, AUS DEN DÄRMEN MACHT ER WÜRSTE, UND DEN REST, DEN SCHMEISST ER WEG.«


    Nachdem sie die Textzeile ergänzt hatte, geschah etwa drei Sekunden lang gar nichts. Dann verwandelten sich ihre Gesichtszüge in die einer von Suchscheinwerfern geblendeten Eule. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, brachte sie in bislang unbekannter Stimmlage hervor.


    Marja parierte den strafenden Blick einigermaßen gelassen. Immerhin fiel es ihr selbst deutlich leichter, an einen geschmacklosen Scherz zu glauben als an die Alternative. »Aber was, wenn doch etwas dran ist? Mal angenommen, eine Probe davon«, sie legte ihren Zeigefinger auf das im Supermarkt-Prospekt markierte Sonderangebot, »würde bei euch im Labor landen. Würde es sofort auffallen, wenn außer Rind- und Schweinefleisch noch etwas… Exotischeres dabei ist?«


    »Nein«, gestand Sarah unumwunden ein. »Die Fleischsorte kann zwar durch Eiweiß- und DNA-Tests eindeutig identifiziert werden. Allerdings nur mittels Vergleichsmuster-Analyse. Das heißt, wenn ich nach Rinder-DNA suche, kann ich dir sagen, ob diese vorhanden ist oder nicht. Nicht mehr und nicht weniger. Deshalb ist auch das Pferdefleisch in der Lasagne erst gefunden worden, nachdem man gezielt danach gesucht und getestet hat.« Sarah stellte mit Bedauern fest, dass ihr Weinglas nur noch eine kleine Pfütze enthielt. Dann lehnte sie sich zurück und hob ergeben die Handflächen. »Du könntest einen ganzen Zoo verwursten, ohne dass es ans Tageslicht käme. Solange du nicht dabei beobachtet und verpetzt wirst.«


    »Okay. Dann frage ich dich noch einmal: Was wäre, wenn jemand einen Menschen durch den Fleischwolf gedreht und ins fertig gewürzte Hackfleisch Thüringer Art gemischt hätte?«


    »Dann würde es absolut niemand bemerken.«


    Marja ließ diese Aussage einige Atemzüge lang im Raum stehen, damit deren Tragweite auch die entfernteren Regionen des Gehirns erreichen konnte.


    »Nur mal angenommen, dieser Typ hätte tatsächlich etwas beobachtet, das ihn zu diesem Verdacht verleitet: Warum geht er damit nicht zur Polizei?«, gab Sarah zu bedenken.


    »Wer sagt, dass er es nicht getan hat? Jede Wette, dass man dort genauso darauf reagiert hat wie wir beide.« Marja vermied es ganz bewusst, ihrer Freundin den Zweifel persönlich vorzuwerfen.


    »Du meinst, wir sollen die Polizei darüber informieren?« Für eine promovierte Wissenschaftlerin schaltete Sarah verdammt langsam. Gut möglich, dass der Alkohol daran schuld war.


    »Nein. Ich meine, dass wir der Sache nachgehen sollten, bevor wir uns lächerlich machen. Ich werde gleich morgen früh einkaufen gehen, und du führst eine Analyse auf menschliche DNA-Spuren durch.«


    In Sarahs Gesicht zeichnete sich eine ganze Flut wohlbegründeter Einwände ab.


    »Warum ich?«


    »Weil du die Einzige bist, die ich darum bitten kann. Weil ich ein äußerst loyaler Mensch bin und anschließend auf ewig in deiner Schuld stehen werde.« Und weil du von der Sache inzwischen genauso angestochen bist wie ich, auch wenn du es dir im Moment noch nicht eingestehen willst.


    »Ich kann das Labor am Wochenende nicht benutzen. Aber es sollte möglich sein, ab Montag ein paar Überstunden einzuschieben. Immerhin bin ich die Neue und kann mir mit allem ein bisschen mehr Zeit lassen.«


    »Ich liebe dich.«


    »Mach´s dir doch selbst.«


    Heute, fünf Tage später, schien der Freitagabend in ferner Vergangenheit zu liegen. Zwar hatte Marja besagtes abgepacktes Hackfleisch im Discounter erstanden und am Montag zusammen mit anderen Proben zu Sarah ins Labor gebracht. Doch einer stillschweigenden Übereinkunft folgend war kein Wort über ihre kleine Verschwörung gefallen. Die ganze Idee hatte in Marjas Kopf eine surreale Form angenommen, und sie war zu der Überzeugung gelangt, dass Sarah in ausgenüchtertem Zustand das Handtuch geworfen hatte. Konnte es sein, dass sie sich irrte?


    Als sie endlich die Lloydstraße erreichte und ihren Dienstwagen auf den Parkplatz des LUA lenkte, war das letzte Tageslicht verschwunden. Die Dunkelheit des Februarabends legte sich wie ein Nachtmahr auf ihre Brust, als sie aus dem Wagen stieg. Der eisige Ostwind machte die Sache nicht besser. Aus vollkommen irrationalen Gründen verspürte sie den Impuls, den Parkplatz bis zur Eingangstür im Laufschritt zu überqueren. Im selben Atemzug wurde ihr bewusst, dass sie in ihrem Leben niemals mehr rennen würde. Seit ihrem Unfall in der Pferdeklinik waren fast drei Jahre vergangen. Die Knochenbrüche waren gut verheilt. Dank ihres täglichen Trainings wirkten ihre Oberschenkel und Waden so muskulös wie die einer Marathonläuferin. Dennoch würde das rechte Bein seine ursprüngliche Beweglichkeit nicht zurückerlangen. Zwar fiel den meisten Menschen ihr Hinken im Alltag kaum auf. Doch sobald sie das Schritttempo erhöhte, war es selbst mit acht Dioptrien ohne Brille nicht mehr zu übersehen. Aus genau diesem Grund hatte sie sich für einen neuen Beruf entscheiden müssen, in dem athletische Fähigkeiten nicht zum Anforderungsprofil gehörten.


    Also reiß dich gefälligst zusammen. Auf diesem bescheuerten Parkplatz gibt es nichts, das unheimlicher ist als eine leere Pommes-Schachtel, die der Wind vor sich hertreibt.


    Per Knopfdruck verriegelte sie den Wagen, schlug den Kragen ihrer alten Wachsjacke hoch und richtete den Blick starr auf den dürftig beleuchteten Haupteingang.


    Als sie durch die Schwingtür in den ungeheizten Flur trat, beruhigten sich ihre Nerven keineswegs. Vielmehr ertappte sie sich bei dem Wunsch, einfach wieder ins Auto zu steigen und diesen Ort schleunigst hinter sich zu lassen. Vermutlich lag es einfach an der gespenstischen Stille, die von dem gesamten Gebäude Besitz ergriffen hatte und den späten Besucher zu missbilligen schien. Sämtliche Räume wirkten wie ausgestorben; die spärliche Beleuchtung verbreitete eine kalte, abweisende Atmosphäre.


    Was hast du denn erwartet? Ein lustiges Empfangskomitee? Hier ist ganz einfach Feierabend, eine Sache, die du dringend einmal selbst ausprobieren solltest! Am besten fängst du gleich damit an. Sobald Sarah dir persönlich versichert hat, dass ihre Sprüche auf deiner Mailbox reichlich übertrieben waren.


    Mithilfe dieses Mantras erreichte sie das Labor für Mikrobiologie. Und fand es dunkel und menschenleer vor. Irgendwo blinkten farbige Kontrolllämpchen, ein Apparat surrte monoton vor sich hin. Doch von ihrer Freundin war weit und breit nichts zu sehen.


    Natürlich nicht. Wenn sie tatsächlich seit über einer Stunde auf ein Lebenszeichen von dir wartet, dann vermutlich im Pausenraum mit heißem Kaffee und einer dort herumliegenden Tageszeitung.


    Marja machte auf dem Absatz ihrer Schnürschuhe kehrt. Doch auch die Teeküche war vollkommen verwaist. Nur der Kippschalter einer Kaffeemaschine leuchtete rot in einer weit entfernten Ecke und zeugte von menschlicher Präsenz, zumindest werktags zwischen acht und siebzehn Uhr. Marja hatte keine Ahnung, ob die Gefahr eines Schwelbrandes wirklich so groß war, wenn ein solches Gerät die ganze Nacht hindurch unbeaufsichtigt vor sich hindümpelte. Sie beschloss, es lieber nicht darauf ankommen zu lassen. Im fahlen Licht, das vom Korridor hereinfiel, durchquerte sie den Raum und knipste die Warmhalteplatte aus. Die Glaskanne war zur Hälfte gefüllt und der Kaffee roch angenehm frisch; jedenfalls hatte man ihn nicht bereits am Nachmittag aufgesetzt. Unter normalen Umständen wäre die Versuchung, sich einfach zu bedienen, übermächtig gewesen. Vielleicht wäre es sogar jetzt noch das Klügste, sich auf einen der verschlissenen, aber gemütlichen Sessel zu fläzen und darauf zu vertrauen, dass Sarah hier in Kürze auftauchen würde. Doch allein der Gedanke, stillzusitzen und gar nichts zu tun, erschien ihr ungefähr so absurd wie einen Kopfstand zu machen und Bad Moon Rising zu singen. Somit tat sie das einzig Naheliegende: Sie kramte ihr klobiges Mobiltelefon aus der Umhängetasche hervor, wählte Sarahs Handynummer und biss nervös auf ihren Fingernägeln herum, während die Rufzeichen mit aufreizender Regelmäßigkeit ertönten. Nach dem wohl zehnten Ton schaltete sich die Mailbox ein: »Das Leben ist kurz, also quatscht keine Romane, okay?«


    »In Ordnung, du hast gewonnen. Also verrate mir einfach, wo du steckst«, blaffte Marja und legte auf. Das schlechte Gewissen stellte sich augenblicklich ein. Schleunigst drückte sie die Wahlwiederholung. »Lass uns einfach etwas trinken gehen. Von mir aus auch im Bodega´s. Ich zahle. Also bis gleich.« Es gab für Sarah nur wenige Gründe, ein solches Angebot auszuschlagen. Sie musste einfach zurückrufen. So oder so.


    Da Marja nicht die geringste Idee hatte, was sie bis dahin tun sollte, ging sie zurück zum Labor, betätigte mehrere Lichtschalter und wartete, bis sämtliche Leuchtstoffröhren brav ihren Dienst verrichteten. Unschlüssig begann sie, die Reihen der unterschiedlichen Arbeitsplätze abzuschreiten und nach irgendetwas Ausschau zu halten, das ihr verriet, woran Sarah zuletzt gearbeitet hatte. Bald schon wurde ihr klar, dass sie hier nur unnütz Zeit vertrödelte. Zwar waren einige komplizierte Geräte und Monitore in Betrieb. Doch die Anzeigen sagten ihr rein gar nichts. Instinktiv stoppte sie vor dem riesigen Kühlschrank, in dem die zur Analyse vorgesehenen Lebensmittelproben lagerten. Kurz entschlossen öffnete sie die Tür und inspizierte den Inhalt. Das von ihr persönlich gekaufte Discounter-Hackfleisch war nicht dabei.


    Um irgendeinen Anhaltspunkt für die eine oder andere These zu finden, ging Marja zu dem Schreibtisch in der Fensternische, der ihres Wissens von Sarah benutzt wurde. Tatsächlich gab es hier drei übereinander gestapelte Ablagekästen, die mit dem Namen S. Weber beschriftet waren. In allen herrschte gähnende Leere. Gleichzeitig wirkten sie verdächtig staubfrei und ließen den Schluss zu, dass sie durchaus regelmäßig benutzt wurden. Offenbar hatte Sarah sämtliche Notizen und Unterlagen erst heute daraus entfernt, um… was damit zu tun?


    Marja bezweifelte keineswegs, dass ihre Freundin eine äußerst gewissenhafte Biochemikerin war. Allerdings kokettierte sie ständig mit ihrem unbändigen Hang zum persönlichen Chaos. Ein akribisch aufgeräumter Schreibtisch passte ebenso wenig zu ihr wie Lockenwickler oder gebügelte Unterwäsche. Beim Anblick dieses Stilllebens konnte man fast auf den Gedanken kommen, Sarah wäre fristlos gefeuert worden. Was natürlich kompletter Unsinn war. Schließlich hatte sie Marja vor kaum zwei Stunden vom Labor aus angerufen und sie genau hierher bestellt, damit sie sich etwas ansah. Vielleicht besorgte sie sich einfach eine Kleinigkeit zu essen. Aber warum ging sie dann nicht ans Telefon? Immerhin gehörte sie– im Gegensatz zu Marja– zu der Sorte Menschen, die das verdammte Smartphone mit unter die Dusche nahmen, weil sie in permanenter Angst lebten, die perfekte Welle zu verpassen.


    Sie beschloss, Sarah einen handschriftlichen Gruß zu hinterlassen und endlich von hier zu verschwinden. Auf der Suche nach Schreibutensilien zog sie die obere Schublade des Rollcontainers auf und kramte in einem wilden Sammelsurium undefinierbarer Gegenstände herum.


    »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« Die Stimme klang männlich, nikotinlastig und alles andere als freundlich.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie herumwirbelte und nach einer plausiblen Erklärung für ihr Tun fahndete. »Ich bin hier mit Frau Weber verabredet. Wissen Sie vielleicht, wo ich sie finde?«


    »Nein. Aber ich kann Ihnen versichern, dass sie sich nicht in einer Schreibtischschublade versteckt.« Der Mann besaß eine fatale Ähnlichkeit mit Christopher Lee und verstand sich bestens darauf, diesen Eindruck zu seinem Vorteil zu nutzen. »Also was haben Sie hier zu suchen?«


    »Mein Name ist Marja Storm, Veterinäramt.« Sicherheitshalber fischte sie ihren Dienstausweis aus den Tiefen der ramponierten Ledertasche und hielt ihn etwas unbeholfen in die Luft. »Wir sind also Kollegen«, fügte sie hinzu und kam sich ausgesprochen dämlich vor. Der Typ vor ihr trug weder Kittel noch Namensschild und konnte ebenso gut der Hausmeister oder ein Gelegenheits-Vergewaltiger sein.


    »Also schön, ich verrate Ihnen etwas, Frau… Storm, richtig?« Er kniff die Augen zusammen, während er angestrengt auf die winzige Schrift des laminierten Kärtchens starrte. »Die Zeiten für Probeannahmen im LUA sind Montag bis Donnerstag von neun bis fünfzehn Uhr sowie freitags von acht Uhr dreißig bis elf. Jetzt ist es ziemlich sicher nach neunzehn Uhr. Aus welchem Grund auch immer Sie davon ausgehen, eine Sonderbehandlung zu verdienen: vergessen Sie´s.« Jetzt ließ er seinen Blick auf eine Weise über Marjas Erscheinung wandern, die eindeutig klarstellte, dass sie nicht einmal überzeugende weibliche Vorzüge besaß. Was das anging, war seine Sehkraft also völlig ausreichend.


    »Dann gehe ich jetzt wohl besser«, entgegnete sie, bevor der Zorn ihr die Zunge verätzen konnte. Oder sie der Versuchung erlag, dem arroganten, alten Sack klarzumachen, dass seine Zeit als Womanizer seit einigen Jahrzehnten vorüber war. Falls es diese außerhalb seiner Fantasie jemals gegeben hatte.


    Sie wandte sich zum Gehen, hielt jedoch fast gegen ihren Willen noch einmal inne. »Verraten Sie mir wenigstens, ob Sie Frau Weber heute schon gesehen haben?«, fragte sie so freundlich wie möglich.


    »Sie denken doch nicht etwa, dass ich meine Mitarbeiter pausenlos überwache?«


    »Natürlich nicht. Mich interessiert lediglich, wie knapp ich Frau Weber verpasst habe. Nur damit ich weiß, wie mies ich mich auf der Skala von eins bis zehn zu fühlen habe.« Sie glaubte, ein winziges Zucken seiner Mundwinkel wahrzunehmen. Es als Lächeln zu deuten, hielt sie jedoch für übertrieben optimistisch.


    »Frau Weber hat heute tatsächlich länger gearbeitet. Ein Analyse-Ergebnis kam ihr eigenartig vor, und sie wollte einen Test wiederholen. Das muss so gegen fünf Uhr gewesen sein. Ich bin zurück in mein Büro gegangen, und sie hat sich nicht bei mir abgemeldet, als sie mit ihrer Arbeit fertig war.« Er ließ es offen, ob er derartige Höflichkeiten von seinen Untergebenen für gewöhnlich erwartete.


    »Ist sonst noch jemand im Labor gewesen, als Sie mit ihr gesprochen haben?«


    »Nein, Frau Bargstedt ist nur vormittags im Hause und Herr Ehlers hatte bereits Feierabend gemacht.« Ein unregelmäßiges Wellenmuster wanderte über seine Stirn, bevor er wieder seine Graf-Dracula-Miene aufsetzte. Offenbar hatte er eine Sekunde zu spät bemerkt, dass er gerade eine rangniedrige Kollegin, an der er keinerlei persönliches Interesse hegte, mit Informationen versorgt hatte, die sie absolut nichts angingen.


    »Ich nehme an, dass Sie mir Frau Webers private Adresse nicht verraten werden, wenn ich Sie höflich darum bitte? Ganz im Vertrauen? Ausnahmsweise?«


    Sein arktischer Blick machte jede Antwort überflüssig.


    »Kein Problem. Vielen Dank. Und bitte entschuldigen Sie die Störung«, ratterte Marja in Höchstgeschwindigkeit herunter. Ohne sich noch einmal umzuschauen, eilte sie zur Tür hinaus, stieg in ihren Wagen und verließ den Parkplatz mit aufheulendem Motor.


    Als sie kurz darauf vor einer roten Ampel bremste, nahm sie noch einmal das Telefon zur Hand und wählte Sarahs Nummer. Die einzige Antwort kam jedoch von der Mailbox, der sie nichts weiter zu sagen hatte.


    Auf wundersame Weise fand sie eine Parklücke in der Nähe ihrer Wohnung und schaffte es auf Anhieb, den Golf hineinzumanövrieren. Normalerweise benötigt man im Steintorviertel etwa ein halbes Dutzend Runden um den Block und ein Höchstmaß an Geduld, um ein Fahrzeug einigermaßen vorschriftsmäßig abzustellen. Schon aus diesem Grund verzichtete Marja für gewöhnlich mit Handkuss darauf, nach dem letzten Einsatz des Tages auf direktem Wege nach Hause zu fahren. Am heutigen Abend fehlte ihr jedoch die Kraft, einen letzten Abstecher zum Veterinäramt zu unternehmen, um den Dienstwagen gegen ihr Fahrrad zu tauschen. Der Lockruf ihrer Wohnung, ihres Sofas und eines Glases Rotwein war einfach zu übermächtig.


    Müde stieß sie die marode Haustür auf, nestelte Werbung und Rechnungen aus dem Briefkasten und stieg die schmale, steile Treppe bis ins Dachgeschoss hinauf, wo sie einen kurzen Moment mit dem widerspenstigen Türschloss kämpfte, bis es endlich nachgab. Die Mansarde bestand aus einem einzigen Raum und einem winzigen Bad, verfügte jedoch über einen Zugang zu einer herrlichen Dachterrasse. Der Straßenlärm drang nur sehr gedämpft herauf, wenn sie die Fenster öffnete. Weder Kinder noch Studenten trampelten ihr auf dem Kopf herum, und die Miete war erstaunlich moderat. Marja liebte es, nach Hause zu kommen.


    Sie verpasste der Wohnungstür einen geübten Kick mit der Ferse, sodass diese ohne Donnerschlag hinter ihr ins Schloss fiel. Nach kurzem Zögern drehte sie den Schlüssel herum und arretierte die Sicherheitskette. Zwar würde einen entschlossenen Einbrecher weder die eine noch die andere Maßnahme längere Zeit aufhalten, doch im Moment brauchte sie einfach das Gefühl, den Rest der Welt auszusperren.


    Noch immer war sie außerstande zu benennen, was genau für ihre Kopfschmerzen verantwortlich war. Sarahs kryptische Nachrichten auf ihrer Mailbox ließen eine Menge Spekulationen zu, erklärten jedoch nicht, warum sie sich so gründlich aus dem Staub gemacht hatte. Obwohl niemand sonst von Marjas spätem Besuch im LUA gewusst haben konnte, hatte der vampirähnlichen Amtsleiter, oder was auch immer er in Wirklichkeit darstellte, nicht sonderlich überrascht gewirkt, sie dort anzutreffen. Genau betrachtet war er sogar im perfekten Augenblick ins Labor geschlichen, um sie quasi in flagranti zu erwischen. Je länger sie die Ereignisse Revue passieren ließ, desto weniger konnte sie verhindern, dass sich ein schier unerträglicher Gedanke energisch in den Vordergrund boxte: All das sah verdammt danach aus, als trieben einige Kollegen ein kleines, gemeines Spielchen mit ihr. Und wem stünde die Hauptrolle darin besser als der süßen, blonden Sarah Weber?


    Unwillkürlich begann sie zu grübeln, ob sie in den fünf Wochen, seit sie mit ihrer Arbeit im Amt begonnen hatte, jemandem dermaßen auf den Schlips getreten sein konnte. Doch selbst nach einer heißen Dusche und dem zweiten Glas Rotwein war sie so ratlos wie zuvor. Ihr hatte schlicht die Zeit gefehlt, sich mit den persönlichen Befindlichkeiten anderer Leute zu befassen oder gar einen Streit anzuzetteln. Bereits am dritten Tag war ihr die Vertretung für Matthias Grashoff aufgebrummt worden, der laut Flurfunk mit einer hartnäckigen Viruserkrankung das Bett hütete. Seither summierten sich die Überstunden auf ihrem Arbeitszeitkonto in zweistelliger Höhe, Tendenz steigend. Die einzige Person, mit der sie bislang vertrauliche Worte gewechselt hatte, war Sarah.


    Sie verwarf den Gedanken, es noch einmal telefonisch bei ihr zu probieren. Marjas momentane Gemütsverfassung barg eindeutig zu viel emotionalen Zündstoff, um ein einigermaßen sachliches Gespräch zu führen. Vielleicht war es das Beste, einige wohlüberlegte Worte schriftlich zu formulieren. Obwohl epische Ergüsse nicht gerade zu ihren Stärken zählten, schaltete sie ihr Laptop ein und rief das E-Mail-Programm auf. Der Posteingang signalisierte genau eine neue Nachricht. Diese war um 18:43Uhr verschickt worden und trug den Absender s.weber@lua-hb.ger.


    Das Miststück war ihr also nicht nur zuvorgekommen, sondern hatte im LUA gelauert, während Marja dort auf der Suche nach ihr gewesen war. Lange Sekunden spielte sie mit der Versuchung, die Nachricht ungelesen zu löschen. Sie schenkte sich Rotwein nach und nahm einen tiefen Zug. Schließlich klickte sie doch auf die E-Mail. Und rekapitulierte schnell, wie viel Alkohol sie bereits intus hatte. Es war definitiv nicht genug.


    WARTE, WARTE NUR EIN WEILCHEN,


    BALD KOMMT HAARMANN AUCH ZU DIR.


    MIT DEM KLEINEN HACKEBEILCHEN


    MACHT ER HACKEFLEISCH AUS DIR.


    AUS DEN AUGEN MACHT ER SÜLZE,


    AUS DEM HINTERN MACHT ER SPECK,


    AUS DEN DÄRMEN MACHT ER WÜRSTE


    UND DEN REST, DEN SCHMEISST ER WEG.


    Sonst nichts. Allerdings machten diese Textzeilen des fast hundert Jahre alten Gassenhauers jede weitere Erklärung überflüssig. Spätestens jetzt stand schwarz auf weiß fest, dass Sarah sie von Anfang an verarscht hatte. Marja war darauf hereingefallen wie ein schwachsinniger Bauerntölpel.


    Was für eine verfluchte Scheiße.


    Mehr unter midnight.ullstein.de

  


  
    [image: Midnight_logo_final_200x26px.jpg]
  


  Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Venezianische Verwicklungen


      Luca Brassonis erster Fall


      Daniela Gesing


      Luca Brassoni – Kaffeeliebhaber, geschieden und der Ermittler mit dem besten Gespür bei der Polizei von Venedig – wird zu dem Fundort einer Leiche gerufen. Vor der Gallerie dell’Accademia am Südufer des Canal Grande liegt unter einer Plane der deutsche Kunstexperte Konstantin Becker. Der Professor reiste in Begleitung seiner jungen Dozentin und mit einem lukrativen Auftrag. Er sollte die Echtheit eines Picassos klären, der in der Sammlung Guggenheim aufgetaucht ist. Ein Gemälde, das viele Begehrlichkeiten weckt. Luca Brassoni lässt sich von der eleganten Kunstwelt nicht blenden, dazu kennt er die Menschen, vor allem seine Venezianer, viel zu gut.


      Mehr zum Titel
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      Tödliches Lächeln - Ein Fall für Lars Behm


      Jalda Lerch


      Lars Behm beginnt auch diesen Tag griesgrämig. Der Kriminalhauptkommissar lebt mit 39 wieder bei seiner Mutter und steht vor dem ersten Treffen mit seinem 5-jährigen Sohn. Beinahe erleichtert übernimmt er die Ermittlungen in einem neuen Fall. Bei der Arbeit fühlt er sich sicher und er darf ungestört grübeln. Eine junge Frau ist von ihrem Balkon in den Tod gestürzt. Unfall, Selbstmord oder wurde nachgeholfen? Selin war eine eigenwillige, attraktive Frau, die liebenswert sein konnte, aber auch hart wie ein Berliner Pflasterstein. Vor ein paar Monaten ist ihre persönliche Welt zusammengebrochen, doch gerade war sie dabei, sich in ihrer Wohnung heimisch zu fühlen. Das alte Mietshaus, in dem Ost und West, Schwaben und Türken scheinbar harmonisch miteinander leben, liegt im Herzen der Stadt, nahe dem Mauerpark. Hinter den pastellfarben getünchten Fassaden verbergen sich Vorurteile, Konflikte und Feindschaften, die Lars Behm systematisch ans Licht holt.


      Mehr zum Titel
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      Asphalt. Ein Fall für Julia Wagner


      Axel Hollmann


      Julia Wagner ist eine echt toughe Frau. Ihren Job als Kommissarin beim Berliner LKA hat sie kurzerhand wegen einer dummen Affäre mit Frank, einem verheirateten Kollegen, geschmissen. Seitdem schlägt sich die 29-jährige als Sensationsreporterin für eine Boulevardzeitung durch. Als Frank unvermittelt wieder auftaucht, ahnt Julia schon, dass das Ärger bedeutet. Und tatsächlich, bald hat sie eine Motorradgang und die Polizei auf dem Hals.


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Midnight sucht überzeugende Krimis, Thriller und Actionromane und bietet Autoren bis zu 50% vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!
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  Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Gefährliches Herz


      Bettina Kiraly


      Johanna führt kein normales Leben. Sie ist kleptomanisch und nymphomanisch veranlagt und lässt keine Gefühle zu. Lediglich der Polizist Stephan schafft es, einen winzig kleinen Riss in ihrem Schutzwall zu verursachen. Durch den Tod ihrer Mutter ist Johanna gezwungen, in ihr Heimatdorf zurückzukehren. Welches Geheimnis verbarg ihre Mutter? Wer steckt hinter den aufkommenden Drohungen gegen Johanna? War der Tod ihrer Mutter wirklich ein Unfall? Schließlich muss Johanna feststellen, dass ihr eigenes Herz die größte Gefahr für ihren Schutzpanzer darstellt. Johannas Gefühle für ihre Jugendliebe Robert beginnen wieder zu lodern. Doch Stephan gibt nicht so schnell auf und passt weiterhin auf Johanna auf. Was muss passieren, um Johanna zum Umdenken zu bringen und ihre Verhaltensweisen zu ändern?


      Mehr zum Titel
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      Der Fluch der Seherin


      Gabriele Breuer


      Schottland, zu Beginn des 14. Jahrhunderts: Der junge Sean wird von der Seherin Morag für die Gräueltaten, die sein Onkel James Lemandt ihrer Familie angetan hat, verflucht. Jahre später verliebt sich Sean ausgerechnet in Morags Tochter Iseabail. Als er um ihre Hand anhält, ist Iseabail überglücklich. Doch dann geschieht das Unfassbare: Ein Blitz trifft Sean. Zurück bleibt nur verbrannte Erde. Wenig später erwacht Sean in Köln im Jahre 1999. Verzweifelt versucht er wieder zurück in seine Zeit zu gelangen. Aber die Lage scheint aussichtslos, denn der Fluch, den Iseabails Mutter ihm damals auferlegt hat, hält ihn gefangen. Nur Iseabail kann ihn zurück in sein Jahrhundert holen, doch die Zeit ist knapp.
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      Sommer in Grasgrün


      Annell Ritter


      Carla erbt überraschend einen Bauernhof in Brägenbeck, einem abgelegenen Dorf in Norddeutschland. Gemeinsam mit ihrer extrovertierten Freundin Lou macht sie sich auf, die Erbschaft zu begutachten. Das Landleben mit seinen rustikalen Gepflogenheiten und schweigsamen Bewohnern ist für die gestandene Münchnerin erst einmal eine Herausforderung. Doch nach einer durchtanzten Nacht auf der Brägenbecker Scheunenparty kommen die Freundinnen zu der Einsicht, dass das Leben außerhalb der Großstadt gar nicht so übel ist. Ein streikendes Cabrio, ein attraktiver Mechaniker und ein arroganter Großbauer später fasst Carla einen weitreichenden Plan.
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    Schreiben Sie Romane, die sexy sind, dramatisch, mutig, warmherzig, frei erfunden oder lebensnah? Forever sucht die schönsten Liebes- und Freundinnengeschichten und bietet AutorInnen bis zu 50% vom Nettoerlös!
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